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Im redaktionellen Teile
koßet die Zeile 75 Pfennig.
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für die fällige Bummer

müllen ens bis vor
miktags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
ſein.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Maumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinit, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Die „ländliche Jdylle“.
Die Agrarier und die Zentrums Demagogen bleiben bei

ihrer alten Taktik, die Städte als die Brutneſter von Ver
brechen, Unſittlichkeit, Verdorbenheit und Maſſenelend dazu
ſtellen, während ſie die Zuſtände auf dem Lande dagegen als
„idylliſch“ ausmalen und behaupten, die „Hyperkultur“, wie ſie
in den Städten ſich geltend mache, ſei eines der größten Uebel
unſerer Zeit. Nun geben wir ohne weiteres zu, daß das
Maſſenelend der großen Städte eine der ſchrecklichſten und
traurigſten Erſcheinungen unſerer Zeit iſt. Niemand hat
auch ſo ſehr zu geeigneten Maßregeln dagegen gedrängt,
wie die Sozaldemokratie, obſchon ſie weiß, daß das
Elend der Maſſen eine unvermeidliche Begleiterſcheinung
der heutigen Geſellſchaftsordnung iſt und durch die dem
Klaſfenſtaat zu Gebote ſtehenden Mittel nicht beſeitigt,
ſondern höchſtens gemildert werden kann. Aber die „ländliche
Jdylle“ iſt eine grobe und freche Lüge, erfunden von Leuten,
die das Elend auf dem Lande brauchen, um ſich auf
dieſem Boden eine bevorrechtete Exiſtenz zu errichten. Wir
haben ſchon öfter an der Hand der amtlichen Statiſtik gezeigt,
daß die Zuſtände auf dem Lande vielfach weit ſchlimmer ſind,
als die in den Städten. Die Roheitsverbrechen ſind auf dem
Lande zahlreicher als in den großen Städten, namentlich die
Sittlichkeitsverbrechen und die Mordthaten. Die Lage der länd-
lichen Arbeiter iſt allein deshalb ſchon ſchlimm, weil ihnen die
Geſindeordnungen das Koalitionsrecht rauben und ſie ſonach
nicht im ſtande ſind, ſich zu organiſieren, um beſſere Lebens-
und Arbeitsbedingungen zu erkämpfen. Die Agrarier ſprechen

höhlen“, in denen die Proletarier der Städtewohl von den „Peſtht

etarier zu hauſen genötigt ſind. Diein denen ländliche Prol gen
Ernährung des Landproletariers kann die in harter Arbeit ver
brauchten Kräfte ebenſowenig erſetzen, wie die Ernährung des
ſtädtiſchen Proletariers dies kann.

Die Arbeiter der Städte ſind meiſt organiſiert; ſie köunen
ſich unter Umſtänden eine beſſere Lebenslage erzwingen. Sie
können ſich auch an die Behörden wenden; ſie haben zum Teil
Vertreter in den kommunalen Körperſchaften, welche die Uebel-
ſtände aufdecken und die Behörden, wo es irgend angeht, zum
Einſchreiten veranlaſſen können. Wie ſieht es aber auf dem
Lande aus Es giebt in Oſtelbien allein 15000 Gutsbezirke,
die keine Gemeindevertretungen haben. Speziell die Bauern
ſind gegen öffentliche Uebelſtände, die ſie nicht direkt ſelbſt an
e meiſt gleichgiltig und unempfindlich. Der an der Scholle

ebende Bauer hat im Laufe der Zeit, unter einem mächtigen
Druck lebend und ſeine Rückſtändigkeit mit ſich ſchleppend,
vielfach den Gemeinſinn vollkommen verloren. Es giebt
natürlich auch bäuerliche Striche, wo es beſſer iſt,
aber ſie ſind nicht allzu zahlreich. Das liegt in der
Natur der Dinge. Namentlich giebt es bäuerliche Elemente,
die gegen Arme und Hilfloſe hartherzig oder mindeſtens gleich

iltig ſind, und über das Armenweſen auf dem Lande hat man
chon ſchreckliche Dinge erfahren. Wie mag es manchmal in

den Armenhäuſern und Spitteln auf dem Lande ausſehen!
—=„WJ e
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Denn wenn ſich in den Städten immer noch wohlthätige und
barmherzige Seelen finden, die das Elend der Armen zu lin
dern bemüht ſind und dabei nur einen Tropfen auf einen heißen
Stein ſchütten, ſo giebt es viele bäuerliche Elemente, die Einen
„der nichts hat“, gradezu als nicht zum eigentlichen Menſchen
geſchlecht gehörig betrachten. Jn der letzten Zeit iſt wieder ſo
ein Fall vom Lande berichtet worden, der ſo kraß die „ländliche
Jdylle“ charakteriſiert und der ſo recht treffend auch die „chriſt-
liche Charitas“ beleuchtet, von der auf dem Mainzer Katholikentage
ſo viel gefaſelt und gefabelt worden iſt. Jn einem Dorfe bei
Bamberg, alſo in einer „gut katholiſchen“ reſp. ultramontanen
Gegend iſt eine alte arme und kranke Frau, die auf den Unter
halt durch die Gemeinde angewieſen war, den Hungertod ge
ſtorben. Die Frau des Gemeindedieners ſollte ſie pflegen, aber
dieſe mußte eine Wallfahrt machen, und der Vorſtand der
Armenpflege des Dorfes war auf dem Katholikentag. Wie
einem Thier ſtellte man der Kranken das ärmliche Eſſen vor
das Fenſter; ſie konnte es aber nicht holen und mußte ver-
hungern. Von der ganzen Einwohnerſchaft kümmerte ſich nie
mand um ſie. Wo blieb da die „Liebesthätigkeit“ der Kirche,
wo blieben die berühmten Krankenpflegerinnen, die der Sozial
demokratie immer als Wohlthäterinnen der Menſchheit ange-
prieſen werden, wo blieb denn da der ganze Wohlthätigkeits-
und Almoſenſpendungsapparat, von dem man auf dem Mainzer
Katholikentage that, als ließe er ein eigentliches Elend unter
der katholiſchen armen Bevölkerung gar nicht aufkommen

Dies iſt ein Fall und wir haben ihn als bedeutſam heran-
gezogen. Wenn wir nun behaupten, daß ſolche Fälle auf dem
Lande nicht vereinzelt ſind und bei den auf dem Lande herr-
ſchenden Zuſtänden auch gar nicht vereinzelt ſein können, ſo
W Patürlig die ganze Altramontaute n junkerliche
Hetzpreſſe: „Beweiſel Beweiſe Jnfame Verleumdung!“
Nun, wenn die Pfaffen und Junker ein Bedürfnis nach „Be-
weiſen“ haben, die ſind leicht zu beſchaffen. Sie brauchen nur
mit uns die Forderung zu erheben, daß eine eingehende amt
liche Unterſuchung der ländlichen Verhältniſſe angeéordnet werde.
Die Lebenshaltung, die Arbeitsleiſtungen, die Wohnungsver-
hältniſſe der ländlichen Proletarier, die Zuſtände in der
Kranken- und Armenpflege und im ländlichen Schulweſen
müßten einer gründlichen Durchforſchung unterzögen werden,
und wir ſind überzeugt, weder Pfaffen noch Junker würden
weiter nach „Beweiſen“ ſchreien.

Aber niemals werden ſie der Forderung einer ſolchen Unter
ſuchung zuſtimmen. Jm Gegenteil ſo oft dävon nur ge-
ſprochen wird, werden die Junker nervös uünd ſchreien über
„Verhetzung“ ſie kommen dann ſogar mit dem roten Geſpenſt.
Und doch handelt es ſich nur darum, die Wahrheit feſtzu
ſtellen und die alte Lüge von der ländlichen Jdylle einmal zu
beſeitigen.

Und das wird und muß kommen, vielleicht eher, als ſo
Mancher glaubt. Die alte Brotwucher Majorität des Reichs-
tages hat abgewirtſchaftet, und hoffentlich wird eine andere
Mehrheit kommen, mit der man eine Unterſuchung der länd-
lichen Verhältniſſe von Amts wegen durchſetzen kann. Wahr-
ſcheinlich rebellieren dann Junker und Pfaff gegen die Obrig-
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keit, gegen die ſie anderen ſtets Gehorſam predigen, wenn ſie
im Jntereſſe der Bevorrechteten thätig iſt.

Eine ſolche Unterſuchung iſt längſt zur Notwendigkeit ge
worden. Hat man eingeſehen, daß in den Städten Unterſuchungen
der Zuſtände in einzelnen Jnduſtriezweigen notwendig waren,
ſo muß man das bezüglich der ländlichen Verhältniſſe erſt recht
einſehen. Die Deutſchen werden dann erſtaunt ſehen, was alles
bei uns noch möglich iſt.

Während die Pfaffen und Junker jubelten, wenn man den
Jnduſtriellen mit unbequemen Unterſuchungen kam, ſo werden
umgekehrt die Jnduſtriellen ſich ſchadenfroh die Hände reiben,
wenn man die Junker mit einer Unterſuchung „piſakt“. Wir
gönnen beiden Teilen die Schadenfreude, wenn nur beide Teile
ſich der Unterſuchung unterwerfen müſſen, denn ſie kann für
die Maſſe des arbeitenden Volkes nur Gutes bringen und wird
auch die ländlichen Arbeiter aus der Lethargie erwecken helfen,
der ſie nun ſchon ſo lange anheimgefallen ſind.

7

Zur Fleiſchnok.
Preisſteigerung.

Die Schweinepreiſe im Großhandel betrugen nach dem
Statiſtiſchen Jahrbuch des Reiches bei 20 Proz. Tara in Berlin
im Durchſchnitt 1899: 94.8 Mk., 1900: 95.5 Mk., 1901: 112 Mk.
Am vorigen Sonnabend (6. September) wurden auf dem Vieh
markt die Schweine mit 124 bis 128 Mk. für den Doppel-
zentner bezahlt. Es liegt alſo gegenüber dem Durchſchnitts
r von 1899 eine Preisverteuerung von über dreißig Pro
zent vor.

Für die Stadt Nürnberg hat Schulinſpektor Weiß folgende
Statiſtik übrr Schweinefleiſch aufgeſtellt: Jn der erſten ſieben
Monaten, vom 1. Januar bis zum 1. Juli ſind auf dem Nürn-
berger Viehhof zum Verkauf gekommen: im Jahre 10900 93 309,
im Jahre 1901 86 332, im Jahre 1902 78892 Schweine ge
ſchlachtet im Jahre 1900 82036, im Jahre 1901 76 136, im Jahre
1902 61808 Schweine. Zur Ernährung der Nürnberger Be
völkerung haben an friſchem Fleiſch zur Verfügung geſtanden
im Jahre 1900 761 735, im Jahre 1901 706 940, im Jahre 1902
573 885. Jn dem gleichen Zeitraum aber, in welchem die zur
Verfügung ſtehenden Fleiſchmengen auf dem Nürnberger Vieh
hof ſo erheblich geſunken ſind, hat die Nürnberger Bevölkerung
eine Zunahme von 26000 Fleiſcheſſern erfahren. Jſt es da zu
verwundern, daß bei ſolcher Steigerung der Nachfrage und
ſolcher Minderung des Angebots die Nürnberger Fleiſchpreiſe
fortgeſetzt geſtiegen ſind Daß die Schweine im Viehhof lebend
1900 mit 37 bis 42, 1901 mit 47 bis 50 und 1902 mit 47 bis
51 Pf. pro Pfund bezahlt wurden

Der Stadtrat in Speyer beſchäftigte ſich mit einem von
den ſozialiſtiſchen Mitgliedern eingebrachten Antrage gegen die
Grenzſperre für Schlachtvieh folgenden Wortlauts:

„Jn Anbetracht des großen Fleiſchmangels und der dadurch
bedingten hohen Fleiſchpreiſe richtet der Stadtrat an die kgl,

Ferdinands Geburtstag.
Eine heitere Erinnerung aus ernſter Zeit.

Von E. F. J. Scherr.

Das Sozialiſtengeſetz hatte die öffentliche Organiſation der
Partei geſtört, aller allüberall waren die Genoſſen beſtrebt, ſo
ſchnell wie nur irgend möge Erſatz zu ſchaffen. 2Jn einem entlegenen Weltwinkel eines nordweſtdeutſchen
Bundesſtaates bemühte ſich ein Trifolium von re re wel

es ſich dort zuſammengefunden, die nach dort verſprengten
arteianhänger zu ſammeln. Das war keine leichte Arbeit aber

es gelang dennoch, ein kleines Häuflein zuſammen zu arg
mit dem an dem weiteren Ausbau einer geheimen Partei ODr-
ganiſation gearbeitet werden konnte.

Der Boden war nicht ungünſtig, mußte aber ungemein vor-
chaft des kleinen Ortes

beſtand durchweg aus Arbeitern, die in einem umfangreichen
jenſeits der an nahe belegenen preu iſchen

renze beſchäftigt waren. Auch die Nachbardörfer des kleinen
Bundesſtagtes waren mit Arbeitern des Staatsbetriebes be
völkert. Sollte die Organiſation eine r Thätigkeit
entfalten, mußte ſie in dieſen Staatsbetrie werden. Das war aber ſehr gefährlich, weil unter der friſchen
Wirkung des Sozialiſtengeſetzes eine ungemein ſcharfe Be
obachtung der Arbeiter ſtattfand, die bei ihrem Arbeitsantritt
durch Unterſchrift bekunden J daß ſie weder Sozialdemo-
kraten, noch Anarchiſten oder Nihiliſten ſeien.

Auch außerhalb des Betriebes wurde auf preußiſchem Gebiet
nach verdächtigem Rotwild eifrig geſpürt, dagegen ließ man ſich

kleinen Nachbarſtaat der Roten wegen keine grauen
Haare wachſen, trotz der unausgeſetzten Bemühungen von jen-
ſeits der Grenze, zu einem größeren fer anzuſpornen.

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit war in dem Staatsbetriebe
aum noch eine Werkſtatt vorhanden in der wir nicht unſeren
ertrauensmann hatten, der Parteibeiträge eingwmee Bro

chüren verteilte und Parteigenoſſen warb. Das Netz vone welches den ganzen Betrieb überſpannte, war
derartig feſt und dicht, daß alles, was mit uns ſympathiſierte,
darin hängen blieb und der Partei dienſtbar gemacht wurde.

Die Spürnaſen der Betriebsleitung ſchnüffelten zwar in allen
Ecken und Winkeln herum, aber es gelang ihnen nicht, das Netz
u zerreißen. Jm hohen Olymp der Betriebsverwaltung under königlich preußiſchen Polizei war man ob dieſes ſtetigen

negativen Erfolges ſehr mißgeſtimmt, um ſo. mehr, als man
an dem äußeren Erfolge bei der Reichstage ſah, daß das
gefährliche Gift deſtruktiver Tendenzen mit Macht um ſich
griff. an beſchuldigte die Behörden des kleinen Nachbarſtaates,
daß ſie nicht energiſch genug gegen die rote Rotte vorgingen
und es ſo ermöglichten, daß die Arbeiterkolonien an der Grenze
Brutneſter des Umſturzes würden. Aber alle Verſuche, den
phlegmatiſchen Nachbarn den ſchwarz weißen Polizeieifer einzu-

impfen, blieben erfolglos. SSo führten wir denn, ſobald wir den ſchwarz weißen Grenz-
pfählen den Rücken zugekehrt, ein recht befriedigendes Daſeinund waren lebhaft beſtrebt es an Aergernis für unſere Freunde

jenſeits nicht fehlen zu laſſen. Eines Tages meldeten wir ſo
gar frank und frei eine ſozialdemokratiſche Verſammlung auf
preußiſchem Gebiete an, und als uns dieſelbe, wie zu erwarten
war, auf Grund des Sozialiſtengeſetzes im letzten Augenblick
verboten wurde, hielten wir dieſelbe am gleichen Abend im
Nachbarſtaate, wo wir durch kein Verſammlu geht geniert
wurden, hart an der preußiſchen Grenze ab, ſo a die an der
Grenze poſtierten Hüter der ſchwarz weißen rdnung jedes
Wort verſtehen konnten, das geſprochen wurde. Um den Spaß
vollſtändig zu machen, hatten wir mittags, als die Arbeiter
dem e Stagtsbetriebe zuſtrömten, durch den Gemeinde-
diener ſowohl das Verbot der Verſammlung jenſeits, als auch
die Erſatz Verſammlung diesſeits der Grenze „ausklingeln
laſſen, d. h. unter Anwendung der bei öffentlichen Bekannt-
m gungen in Funktion tretenden Amtsſchelle bekannt ge-

eben.
Bei unſeren internen Parteiverſammlungen legten wir uns

allerdings eine ßer Reſerve auf, um nicht mit dem Sozia
liſtengeſetz in Konflikt zu kommen und den Spionen der Staats
retter jenſeits der Grenze den Paß zu verhauen.

Waren innere Parteiangelegenheiten zu erledigen, Wahlen
u vollziehen, neue Kräfte anzuwerben, dann würde eine entHrechende Parole an die Vertrauensleute ausgegeben, die von

dieſen in den einzelnen Werkſtätten weiter verbreitet ward.
Am Sonntag morgen ſah man dann feſtlich gekleidete Ar

beitergruppen auf verſchiedenen Wegen hinauswandern aufs
Land. Jn irgend einem Dorfkrug traf man zuſammen. Der
Wirt war hoch erfreut über die zahlreichen Gäſte, die ſein Lokal
mit ihrem Beſuch beehrten. Schnell wurde der Tanzſaal mit
Beſchlag belegt, Speiſen und Getränke wurden requiriert, und
dann wurde mit der Motivierung, man wolle bei einer internen
Feier ganz unter ſich ſein, die Thür abgeſchloſſen.

Alsdann begannen die Verhandlungen, die in den erſten
Jahren äußerſt ruhig und ſachlich waren, ſpäter aber mit der
Ausdehnung der Geheimorganiſation manchmal einen etwas
ſtürmiſchen Charakter annahmen.

Einen durchaus würdigen Verlauf nahmen z die zum
irgend einer Parteifeier arrangierten Zuſammenkünfte

Und an eine ſolche ernſte und würdige Feier knüpft ſich die
heitere Erinnerung, der an dieſer Stelle gedacht ſein ſoll.

An einem Sonntag gegen Ende des Auguſt fand eine Ge-
dächtnisfeier zum Todestage Ferdinand Laſalles ſtatt. Ent
gegen der ſonſtigen Gepflogenheit war dafür ein Lokal im Orte,
unweit der preußiſchen Grenze, e diesſeits derſelben,
in Anſpruch genommen worden, deſſen Wirt geſagt wurde, es
handele ſich um eine Geburtstagsfeier. Als Geburtstagskind
galt ein Laſſalle ſehr ähnlich ſehender Genoſſe, ein Schneider,
der allgemein „Ferdinand“ genannt wurde.

Der nicht gerade ſehr geräumige Saal füllte ſich nach und
nach mit Genoſſen, die an den bereitſtehenden Tiſchen Platz
nahmen. Als alle zu erwartenden Gäſte verſammelt waren,
begann der Redner des Tages die Gedächtnisrede, in der er das
Leben und Wirken „Ferdinands“ pries und die Anweſenden
aufforderte und anſpornte, in ſeinem Sinne und in ſeinem
Geiſte zu wirken zum Heile der Menſchheit.

Andächtig lauſchten die Zuhörer den Worten, die von des
Redners Lippen floſſen. Eine feierliche ung lagerte über
der kleinen Gemeinde. Da öffnete ſich plötzlich eine unbeachtet
e Thür neben dem Büffet, die vom Gaſtzimmer hinter

ie Toonbank im Saale führte und ſonſt nur von dem Wirt und
ſeinen Angeſtellten benutzt wurde, und die Geſtalt eines Gen-
darmen wurde ſichtbar, der ſehr geräuſchvoll eintrat, dann aber,
angeſichts der andächtigen Gemeinde, hinter der Toonbank ſtehen
blieb, ſein Haupt entblößte und aufmerkſam den Worten des
Redners folgte.
Aller Augen richteten ſich auf die ebenſo unerwartete als

eigenartige Erſcheinung. Man wußte ſich im Augenblick die
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ben wird.
er ultramontane Reichs und Lundtagsabgeordnete Dr. Jä

mit einer zeitweiligen Oeffnung der Grenze einverſtanden. Der
Antrag fand einſtimmige

ſprach zwar anfänglich d den Antrag, erklärte ſich jedoch

nnahme.

Tagesgeſchichte.
Halle, 9. September.

„Dann werden die Throne krachen.“
Das offizielle konſervative Organ für das Königreich Sachſen,

das Vaterland, droht zur Abwechslung wieder einmal mit
dem Uebergang der Bauern ins Lager der Sozialdemokratie,
wenn nicht noch höhere Getreidezölle von der Regierung be-
willigt würden. Das Blatt ſchreibt: Wenn es nicht gelingt,
eine Wendung zum Beſſeren auf dem Lande herbeizuführen,
und wenn „die zur Verzweiflung getriebene Landbevölkerung
mit dem Proletariat der Städte ſich vereinigt, dann werden
die Throne zuſammenkrachen, und es wird ein Chaos
herrſchen, bis aus Blut und Brand und greuelvoller
Verwüſtung ſich langſam wieder geordnete Zuſtände heraus-
winden können.“

Die D. Tagesztg. druckt dieſe Tirade ſchmunzelnd ab und
macht noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der ſächſiſche
Konſervatismus immer als maßvoll gegolten habe. Man ſoll
daraus erkennen, wie weit die verzweifelte Stimmung unter
den Landwirten ſchon vorgedrungen ſei.

Daß die Throne einſtmals „zuſammenkrachen“ werden, wird
ſchon ſtimmen. Aber dieſer Moment wird ſicherlich nicht ein
treten wegen ver weigerten Brotwuchers ſondern weit eher
wegen des betriebenen Brotwuchers. Jm übrigen wird
allerdings die Sozialdemokratie unabläſſig daran arbeiten, daß
die Landbevölkerung ſich vom Junkertum trennt und mit dem
Proletariat der Städte ſich vereinigt.

Für unannehmbar
erklärt die Kreuzztg. die Zollvorlage in der Form des Regierungs
entwurfes. Als Grund giebt das Blatt an: „Würde die konſer-
vative Partei ſich der Regierung unterwerfen, ſo würde das
Hohngelächter der Linken auf der ganzen Linie erſchallen,
und der Wählerſchaft könnten die ſchönſten Darſtellungen von
der Abhängigkeit, Unſelbſtändigkeit und Unzuver-
läſſigkeit der Konſervativen gemacht werden.“

Schwere Stunden ſieht auch das agrariſche Hauptorgan über
die Zöllner und Sünder hereinbrechen. Es meint, der Wahl-
kampf werde für Zollfreunde doppelt ſchwer ſein. Man
werde bekämpft werden nicht nur von den Gegnern der Zoll-
erhöhungen auf Lebensmittel, „ſondern auch von dem lauen
und weichen Propheten der ſogenannten Mittellinie,
die es allen recht machen möchten und deshalb keinem
gerecht werden. Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird auch die
Regierung nicht für uns, ſondern wider uns ſein.“ Das Blatt
folgert daraus, daß man zu Kandidaten die rechten Männer
aufſtellen müſſe, die den Kampf nicht ſcheuen, ſondern lieben,
nicht zaghaft ſind, ſondern entſchloſſen und in dem Wurzelboden
der Ueberzeugung unerſchütterlich feſt ſtehen. „Kein Menſch
kann ſich verpflichten oder verpflichtet werden, eine Regierung
zu unterſtützen, deren Kurs ſchwankend, deren Ziele nicht klar
ſind. Man brauche auch Männer, welche entſchloſſen ſeien,
von den Kampfmitteln, die die Geſchäftsordnung des
Parlaments bietet, gegebenen Falles ebenſo rückſichtslos
Gebrauch zu machen.

Dem Manne ſoll geholfen werden.

Ein deutſches Kriegsſchiff bei der Arbeit.
Jm Depeſchenteile der geſtrigen Nummer teilten wir mit,

daß das deutſche Kriegsſchiſf Panther an der Hafeneinfahrt
von Gonaives das haitianiſche Rebellen -Kanonenboot“ Krete
a Pierrot in den Grund gebohrt habe. Das vernichtete Ka-
nonenboot trug die Flagge des Prätendenten Firmin und
hatte den deutſchen Dampfer Markomannia durchſucht und die
vorgefundenen Waffen ſowie die Munition mitgenommen. So-
fern man das Kanonenboot nicht als Schiff einer kriegführen-
den Macht betrachtete, war die von ihm bewirkte Wegnahme
der Waffen ſamt Munition ein Seeraub.

Als ſolcher iſt offenbar auch die That angeſehen worden
und dementſprechend das Vorgehen der Panther geweſen.

Von einem Kampfe iſt nicht die Rede geweſen, ſondern wie
nachträglich berichtet wird, hatte der Kommandant der Pan-
ther, der den Krete a Pierrot (auf deutſch: Bergkamm) über
raſchte, folgendes Ultimatum geſtellt:

„Flagge innerhalb einer Viertelſtunde ſtreichen, Schiff räumen
und keinerlei Gefechtsvorbereitungen treffen. Sonſt erfolgt ſo
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Die wurde hierau innger Pierrot von n Man

atte die Abſicht, den Pierrot in
jedoch erfolgte auf Pierrot die Exploſion der hinteren Pulber-

mmer, welche das Achterſchiff zerſtörte und in Brand
ſetzte. Hierdurch wurde das Jnſchleppnehmen durch Pantherunmöglich, da weitere Exploſionen ad aus leſen waren.

Da hierin „ein feindlicher Akt“ erblickt wurde und die vorderen
Geſchütze noch gebrauchsfähig waren, ſo ließ der Kommandant
des Panther auch die vordere Pulverkammer und den
Keſſel durch Granatfeuer zur Exploſion bringen.
Als dies geſchehen, brach Pierrot auseinander und ſank.

Die Köln. Ztg. klagte dieſer Tage, daß die deutſche Flotte
noch viel zu ſchwach ſei. Der Vorfall bei Haiti beweiſt, daß
ein Kanonenboot völlig ausgereicht hat. Tiefer auf Grund ge
gangen wäre das haitianiſche Boot auch dann nicht, wenn es
von einem großen Linienſchiffe zerſchoſſen worden wäre.

halb der gegebenen Friſtn ſten et
chlepp zu nehmen. Bald

Bauern und Agrarier.
Jm vergangenen Jahre wurde den Bauern der Mark

Brandenburg durch einige Großgrundbeſitzer vorgeredet, wenn
ſie ihre Milch nicht mehr an die Berliner Milchhändler lieferten
ſondern ſelbſt eine erate bildeten, würden ſie ein viel
beſſeres Geſchäft machen. Seitdem wurde in Berlin ein
erbitterter Krieg der Händler, auf deren Seite der größte Teil
der Berliner Bevölkerung ſtand, gegen den agrariſchen Milch
ring, an deſſen Spitze der Amtmann Ring ſtand, geführt. Die
Bauern wurden dadurch ſehr ſchwer geſchädigt, und der Nieder-
Barnimer Anz. giebt ein charakteriſtiſches Bild von der e rimwigg,
die jetzt unter denſelben märkiſchen Bauern herrſcht, die ſi
vor einem Jahre für die Ringſche Milch- Zentrale begeiſtern
ließen. Das Blatt ſchreibt:

Die „Los vom Ring“ Bewegung nimmt unter den märkiſchen
Bauern einen bedrohlichen Umfang an. Der Milchkrieg iſt
verloren, darüber täuſcht ſich trotz der Berichte und Berich-
tigungen des Vorſtandes der Zentrale niemand mehr. Wie im
Herbſt Blatt für Blatt vom Baume fällt, ſo fällt auch Ge-
noſſenſchaft auf Genoſſenſchaft vom Milchringe ab und macht
ihren Frieden mit den Milchhändlern. Leicht wird den Ge-
noſſenſchaften die Löſung der Verbindung mit der Zentrale
nicht gemacht, denn dieſe hält ſo feſt, wie ſie gert kann, und
fordert Abſtandsgelder, die manchmal in die Tauſende
von Mark gehen, und außerdem noch mehrjährige Haftung.
Da iſt es denn ganz erklärlich, daß die erbitterten Bauern, deren
durch die Führer der Bewegung gewährte Erwartungen ſo
ſehr getäuſcht worden ſind, ihrerſeits Gewalt an-
wenden, um vom Ringe loszukommen, und auf Entbindung
vom Vertrage klagbar werden. Die Hönower Milch-
produzenten haben mit einer ſolchen Klage bereits Erfolg
gehabt. Jhrem Beiſpiele wollen nun die anderen dem
Ringe angehörenden Genoſſenſchafter folgen. Jn einer am
26. Auguſt veranſtalteten Zuſammenkunft waren nur die drei
Vorſtandsmitglieder gegen das Vorgehen. Daß dem un
vermeidlich erſcheinenden Zuſammenbruch der Zentrale un
liebſame Auseinanderſetzungen vorangehen und folgen
werden iſt unausbleiblich, denn nur durch ſtarken
Druck iſt es an vielen Orten, zum Beiſpiel auch hier,
gelungen, die kleinen Land wirte zum Beitritt zu
bewegen. Die Sache ſah damals ſo harmlos aus, die Haftſumme
betrug nur 10 Mark pro Anteil. Das hat ſich ſpäter ſehr ge
ändert. Jn den großen Verſammlungen führten die Herren,
die das kleinſte Riſiko oder gar keins hatten, das größte
Wort und riefen dem kleinen Bauer ſo lange „Nur Mut, nur
Mut!“ (Es wird ſchon ſchief gehen) zu, bis dieſer, der nun ein
mal A. geſagt hatte, auch B. ſagte. Dieſe Rufer im Streit
wird noch mancher Vorwurf treffen.

Wir gratulieren den Bauern aufrichtig. Endlich kommen ſie
zu der Erkenntnis, daß ſie von den Agariern nichts zu er
warten haben.

Neue ManGöverunfälle.
Die lebhafte Kritik, die von den Blättern ſeit Jahren an

den Uebungsmärſchen geſchloſſener Heeresteile während großer
Hitze geübt wird, hat ihnen ſo wenig Einhalt thun können,
wie die ſcharfen Auseinanderſetzungen im Reichstage über die
ſelbe Angelegenheit, und ſo kommt es, daß jedes Jahr die
Manöver Opfer koſten.

Aus Sachſen wird berichtet: Das 134. Jnfanterieregiment
hatte auf ſeinem Marſche von Leipzig nach Borna ſehr unter
der Hitze zu leiden, ſo daß unterwegs gegen 70 Mann, meiſt
Reſerviſten, geſtürzt ſind, ein Mann aber vom 2. Bataillon
an den Folgen geſtorben iſt. Der Leipziger Volkszeitung
wird zu dieſer Angelegenheit noch geſchrieben „Ein Soldat
liegt jetzt noch in Borna im Gaſthauſe Zum Stern krank, da
er nicht transportfähig iſt. Jm übrigen iſt Mittwoch früh ein

e t h es 5 re e e rre S et e S ec ehe e e 53 n e
h eu Ane ch h

knöpfen müſſen. Die
1

e

n S eſandt worden, weil die Leute nicht

konnten. eauf Alordnung des Oberſtabsarztes Wagen beſchafft worden
ſind, um die Torniſter bis hierher zu befördern. Auch haben
die Mannſchaſten die Halsbinden ablegen und die Röcke auf

in Borna angekommen und an dem anderen Morgen rindie erſten ſchön e Uhr früh, wieder fort. Die Sol
daten ſollen ethehit ben, die Mannſchaften wären bei Eſpen-

hain geſtürzt wie die Fliegen.
Der geſtorbene Soldat iſt ein Reſerviſt, Vater von 5 Kindern.

Auch die meiſten anderen „ſchlapp“ gewordenen Leute ſind Re
ſerviſten. Wohl iſt es an den Marſchtage warm geweſen. Die
Hitze war aber nicht ſo größ, daß an Strapazen gewöhnte,
kräftige Leute darunter hätten beſonders ſchwer leiden können.
Zuſammengebrochen ſind aber Leute, die nicht an Strapazen
gewöhnt waren, nämlich Reſerviſten, die zu den Manbvern ein
gezogen waren. Nicht allein, daß dieſe Leute lange Märſche
nicht mehr gewöhnt ſind, ſie ſind auch weniger kräftig wie die
anderen Soldaten, da ſie zum größten Teil ſchlechter genährt
ſind. Wäre darauf in ausreichendem Maße Rückſicht genommen
worden, ſo hätten nicht ſo viele Leltte zuſammenbrechen können.

Eine ſchändliche Soldatenſchinderei
beſchäftigte unlängſt das Kriegsgericht der Diviſion Nr. 32.
Der Unteroffizier Ewald Guſtav Richard Hoffmann von der
9. Kompagnie des Jnf. Reg. Nr. 103 in Bautzen hatte den
in ſeiner Korporalſchaft befindlichen Rekruten Wosky, einen
körperlich und geiſtig wenig veranlagten, aber durchaus willigen
Menſchen, eines Abends, Anfangs Dezember v. J. nach be
endetem Dienſt, trotz Verbots, zum Gewehrſtrecken antreten
laſſen. Zu dieſem Zwecke mußte W. Drillichrock, Tuchrock,
Mantel, Fingerhandſchuhe und Ohrenklappen anlegen, ſich an die
Luftheizung, aus der warme Luft herausſtrömte, ſtellen und

mit zwei, dann mit einem Gewehr Gewehrſtrecken
üben.
enug Wärme herauskam, nahm er ſein Opfer in eine andere

Mannſchaftsſtube, wo es am geheizten Ofen die Gewehr-
übungen fortſetzen mußte. Hierbei mußte W. die Pfeife eines
anderen Soldaten rauchen, wobei er natürlich auch mitunter.
Tabaksqualm verſchluckte. Dann und wann mußte der Gequälte
auch noch kaltes Waſſer trinken, ſo daß er fürchterlich ſchwitzte.
W. war vollſtändig erſchöpft er ſoll bis 400 Mal das Gewehr
geſtreckt haben. Dem Gemißhandelten haben nach mehrere
Wochen nachher alle Glieder weh gethan. Ferner hat ſich der
famoſe Rekrutenerzieher auch bei anderen Gelegenheiten an
demſelben Soldaten, der wegen ſeiner geiſtigen Beſchränktheit
zur Entlaſſung vorgeſchlagen wurde, deſſen Dienſtuntauglichkeit
man aber nicht anerkannt hat, in roheſter Weiſe vergangen.
Um ſo auffälliger mußte das vom Kriegsgericht wegen Miß-
handlung und vorſchriftswidriger Behandlung eines Unter
gebenen gefällte milde Urteil, 2 Monate 3 Wochen Gefängnis,
erſcheinen. Gegen dieſes Urteil hat der Gerichtsherr Berufung
eingelegt, weil ihm die Strafe zu gering erſchien. Das Ober
kriegsgericht hob das Urteil der Vorinſtanz auf und Angeklagter
wurde zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Dagegen ſah das
Gericht für eine Degradation keinen hinreichenden
Grund ein.

Preußziſche Kultur in Polen. Dem Vorwärts wird ge
ſchrieben: Der Vorwärts gab ein Zeugnis von den Schulzu
ſtänden in einem einzelnen KreisſchulJnſpektionsbezirk der
Provinz Paſen. Um dem Vorwurf der Einſeitigkeit zu begeg
nen, kann aber das dort entworfene Bild mit Leichtigkeit weiter
vervollſtändigt werden. Ueberall herrſcht Lehrermangel, überall
unbeſetzte Stellen, überall Ueberfüllung der Schulklaſſen. Aber
nicht nur das, ſondern leider iſt auch die viel zu wenig er
wähnte Thatſache ſeſtzuſtellen, daß eine ungeheure Anzahl von
Kindern nicht rechtzeitig in die Schulen aufgenommen wurde.
Die Zurückſtellung der ſchulpflichtigen Kinder erfolgte haupt-
ſächlich aus Anlaß des Mangels an Lehrkräften und geeigneten
Räumlichkeiten.

Nicht zur Einſchulung gelangten vom Jahre 1882 bis zum
R 1902 durchſchnittlich in jedem Jahre 3000 ſchulpflichtige

inder. Es wurden ſomit in zwei Jahrzehnten rund 60 000
polniſche Kinder für ein bis zwei Jahre der Einwirkung des
Unterrichts und der Erziehung in der Schule entzogen, eine
Ziffer, die in ihrer verblüffenden Ungeheuerlichkeit von keiner
anderen r auch nur annähernd erreicht wird. Dieſe
Uebelſtände wurden noch weſentlich verſchlimmert und in vielen
Bezirken geradezu unerträglich verſchärft durch die vorzeitigeS mlentlafang ſolcher Schüler, „deren häusliche Verhältniſſe

eine ausnahmsweiſe Berückſichtigung notwendig erſcheinen
laſſen.“ Dieſe Beſtimmung iſt in einer Verfügung der PoſenerRegierung vom 24. Auguſt 1880 enthalten. S iſt die Ur
ſache, daß von der „Berückſichtigung häuslicher Verhältniſſe

Sache nicht zu deuten. Handelte es ſich um einen Zufall oder
um einen Verrat? War der uniformierte Beamte in dienſtlicher
Eigenſchaft oder als ungebetener Beſucher erſchienen, den die
Neugierde getrieben

Der Redner hielt, als er durch das Geräuſch im Saale auf
den unerwünſchten Gaſt aufmerkſam wurde, einen Augenbli
inne und ſchien die weitere Entwickelung der ſeltſamen Szene
abwarten zu wollen. Als jedoch der Gendarm in andächtigem
Schweigen verharrte und keine Miene machte, die feierliche
Stille durch irgend welchen Akt des Eingreifens ſeinerſeits zu
ſtören, fuhr der Redner fort, die Kämpfe „Ferdinands“ gegen
ſeine Widerſacher zu ſchildern, mit dem Ausdruck des Wunſches
endend, daß ſein Geiſt in uns und unter uns fortleben möge.

Der lebhafte Beifall, der den begeiſterungsvollen Worten des
Redners folgte und in den auch der Gendarm hinter der Toon-
bank kräftig einſtimmte, wurde plötzlich unterbrochen durch den
mit wuchtiger Stimme ausgeſtoßenen Ruf: „Hoch Ferdinand
Laſſalle!“

„Hoch, hoch, hoch!“ hallte es aus hundert Kehlen wieder.
Ein vonder vackenden Gedächtnisrede hingeriſſener Schuhmacher

hatte das „Hoch“ ausgebracht, in das die große Mehrheit der
Anweſenden einſtimmte, während die vorſichtigeren Genoſſen ſich
bemühten, den Geburtstagscharakter der Feier hervorzuheben,
indem ſie ihr Glas ergriffen, auf „Ferdinand“ zueilten und mit
dieſem auf deſſen Wohl anſtießen.

Der Gendarm hatte inzwiſchen ſeinen Standplatz hinter der
Toonbank verlaſſen und war in den Saal eingetreten. Als
ihm von einem unſerer Genoſſen ein Glas Bier präſentiert
wurde, richtete er an dieſen die Frage „Wo iſt denn nun der

Herr Laſſalle tDer Genoſſe nahm den Frager beim Arm und führte ihn xunſerem Schneider, der ſich ohne Schwierigkeit in ſeine Rolle
als Geburtstagskind hineingefunden und eifrig bemüht war,
allen Gratulanten Beſcheid zu thun.

Auch der Herr Gendarm ſprach ihm ſeine Gratulation aus,
ſtieß mit ihm an und leerte ſein Glas auf das Wohl des Ge-
burtstagskindes.

„Sie haben aber viel durchgemacht, Herr Laſſalle!“ bemerkte
J indem v der Apd u Fol 5 leiſtete, Wer

e Platz zu nehmen. „Das ſieht man Jhnen gar nicht an.Na, jetzt achte Jhnen gut, nicht wahr

„Ganz vortrefflich!“ erwiderte „Ferdinand“. „Aber ſtoßen
wir noch 'mal an, Herr Wachtmeiſter!“

Und wiederum wurden die Gläſer geleert. Der Herr Gen-
dar ließ ſich das ſüffige Bier und die ihm offerierten Zigarren
gut munden.

Die ernſte Stimmung, welche zuvor den Saal erfüllte, wichnach und nach und an ihre Stelle trat eine feuchtfröhliche
Fidelitas, von der ſchließlich auch der Herr Gendarm erfaßt
wurde. Sein Glas erhebend, brachte er da einer etwas un
beholfenen Einleitung ein Hoch auf „Herrn Laſſalle“ aus, welches
jubelnden Widerhall fand. Nachdem die Stimmung noch eine
Steigerung erfahren, ließ er ſich ſogar herbei, einen komiſchen
Vortrag zu halten, mit dem er einmal während ſeiner Militär-
zeit bei der Feier des landesväterlichen Geburtstages großen
Erfolg errungen.

Als dann die Nationalhymne geſungen wurde, zu deren
Melodie einer unſerer Freunde einen zeitgemäßen neuen Text
gedichtet, brummte der junge Ordnungshüter, dem dieſer Text
unbekannt war, den zweiten Baß in ſeiner Art mit.

Es war ein ſeltſames Bild; der Gendarm als eifriger Teil-
nehmer an einer Laſſallefeier.

Nachdem die Feier beendet und e zum Aufbruch und zur
rüſtete, verabſchiedete unſer ſeltener Gaſt ſich be

onders herzlich von „Herrn Laſſalle“ und „Herrn Ferdinand“,
wie er unſeren Schneider abwechſelnd titulierte, ſagte auch den
übrigen Feſtteilnehmern Adieu und verfügte ſich dann in das

wo er ſich den anweſenden Gäſten gegenüber ſehr
anerkennend und lobend über die „netten Leute ausſprach, in
deren Geſellſchaft er gergten.

Wie wir erfuhren, wohnte der erſt kürzlich nach unſerem Ort
verſetzte, noch ſehr jugendliche Beamte, dem, ebenſo wie ſeinen
Kollegen, die bekannte weriſhe „Schneidigkeit“ vollkommen
abging, in dem Hauſe des Wirtes. Das war uns allerdings
bisher noch nicht paſſiert. daß wir im Wohnhauſe eines Gen-
darmen unſere Parteiveranſtaltungen abgehalten.

Die heitere Geſchichte ſollte nun aber auch noch ein nicht
minder heiteres Nachſpiel haben.

„Drüben“, jenſeits der ſchwarzweißen Grenzpfähle, hatte man
wohl die Glocken läuten hören, ohne indes zu wiſſen, wo ſie
ren Es kam uns zu Ohren, daß man jenſeits intenſiv
pioniert und das Reſultat dieſer Spionage zu einer v

reichen Mitteilung an die freundnachbarliche Behörde verdichtet

hatte, in der allerlei dunkle Andeutungen über „geheime Ver-
ſammlungen der rn rer enthalten waren, die regel
mätzig auf diesſeitigem Gebiet ſtattfänden und deren eine auch
an dem fraglichen Sonntag abgehalten worden ſei. Mit dieſer
Mitteilung war das Anerbieten verknüpft, die preußiſchen Be
amten mit ihren umfaſſenden Jnformationen der diesſeitigen
Behörde zur derer zu ſtellen zwecks Behinderung der
gemeingefährlichen Treibens der umſtürzleriſchen Elemente.

Die „diesſeitige“ Antwort auf dieſe amtliche Mitteilung ſoll
ſehr deutlich geweſen ſein. Es wurde, wie verlautet, darin be
tont, daß man diesſeits über eine hinreichende Anzahl durch
aus zuverläſſiger Kräfte zur Aufrechterhaltung der öffentlichen
Ordnung und Sicherheit verfüge und in dieſem Punkte keiner
Beihilfe r Was die letzterwähnte „geheime Verſamm-
lung“ angehe, ſo ſei eine ſolche ſchon um deswillen um die an
gedeutete S nicht möglich geweſen, weil in dem fraglichen
Lokal eine Geburtstagsfeier eines durchaus ehrenwerten Herrn
ſtattgefunden, wovon ſich zu überzeugen den diesſeitigen Beamten vollkommen Gelegenheit gegeben war.

Die „Erkältung“ hüben und drüben dauerte längere Zeit, zu
anz ſpeziellen Freude, denn wir waren dabei der

lachende Drittel
W

Heiteres.
Der hilfreiche Hausknecht. Gaſt (der vom Seknht

hinausgeworfen wird): „Schmeißen's mich nöt 'naus, Sie
Lump, ich kann allein geh'n!“

Hausknecht: „Geh'n, dös glaub' i, aber fliag'n koanſt nöt
alldan, da muaß i helfen

Unter Freundinnen. „Glaubſt Du, mein Mann nimmt
Vernunft an

„Verſuch's doch einmal, ihm welche anzubieten

a Reg u e gegen d geh x Heru angen „Ja e kam denn das DerHerr Berwaller hat ſich draufg'ſetzt mit der Kaſſal“
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annſchaften ſind ſo abgeſpannt geweſen daß

oldaten ſind nachmittags um /24 Uhr

Als dem Unteroffizier aus der Luftheizung nicht mehr
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e e5 7 h n hecht e ear n nzum Schaden der Jugend dern de der Jugend der riaßchieſeſe
dieſe äußerſt traurigen, die

jüngſter Ze
refultate vor, die erzielt werden, wenn neuerdings auf ei
Lehrer in Neudorf 202 Kinder, in KleinGay 216 r

217 Kinder kommen.
Daß ein einziger Lehrer 225 und m
bezw. die Schüler von ig
zeitig ſoweit dies möglich unterrichten und erziehen ſoll.

rme Kinder

Wegen Kaiſerbeleidigung durch eine Aeußerung, die er
in angetrunkenem Zuſtand bei Verübung eines Hausfriedens

bruchs fallen ließ, iſt in Haagen ein Maurer zu 4 Monaten
Gefängnis verurteilt worden.

Ausland.
England. Die Wünſche der Buxengenerale, welche ſie auf

der Konferenz mit Chamberlain geltend zu machen gedenken,
gehen nach der Daily Mail auf folgendes hinaus:

I. Jnnerhalb zweier Jahre nach Beendigung der Feindſelig-
keiten ſollen den Buren volle bürgerliche Rechte gewährt wer
den; auch ſoll das Land in autonome Diſtrikte eingeteilt wer
den, nach Muſter der kanadiſchen Provinzen, weil ſonſt die in
duſtrtelle Bevölkerung die Buren Bevölkerung überſtimmen
könnte und die Nationalität der Buren vernichtet würde. 2 Die
Burenſprache ſoll in den Volksſchulen beibehalten werden.
3. Die Buren, welche als national scouts auf engliſcher Seite
gekämpft haben, ſollen keine Verwaltungsſtellen erhalten. Die
Generale können nicht den Frieden in den Landbezirken garan-
tieren, wenn Leute, die als Verräter betrachtet werden, Aemter
erhalten. 4. Die Requiſitionsſcheine der Burenregierung und
andere Anſprüche gegen dieſelbe ſollen von der engliſchen Re
gierung anerkannt werden. 5. Die für den Aufbau der Farmen
bewilligte Summe ſoll um drei Millionen Pfund vermehrt
werden. 6. Milde gegen Kaprebellen und Milderung von
Strafen, welche gegen Burenführer verhängt worden ſind.
7. Aufhebung von Kitcheners Proklamation, durch welche viele
Burenführer ihres Eigenthums verluſtig gegangen ſind. Wenn
Chamberlain ſich geneigt zeigen ſollte, auf die Wünſche der
Generale einzugehen, dann würden Botha und Delarey ſich
wahrſcheinlich bereit erklären, an der repräſentativen Regierung
des Landes teilzunehmen wenn nicht, dann würden ſie ſich
fern halten. Dewet wünſche auf keinen Fall ein Amt. Er iſt
darum auch von Chamberlain weſentlich kälter behandelt wor-
den als die anderen Burenführer.

Jtalien. Der Führer der italieniſchen republikaniſchen Partei
Zamon hat Selbſtmord begangen, indem er ſich von der Gallerie
des Turmes der Undine-Kirche ſtürzte. Als Grund giebt er in
einem Brief an, er nehme ſich das Leben, weil er die Hoffnung
aufgegeben habe, daß Jtalien jemals eine Republik werde.

Belgien. Jn Quargnon hat ſich am Sonntag eine ſozia
liſtiſch-revolntionäre Partei gebildet, deren Vorſitzender Rogèrs
iſt. Jn ſechs Gemeinden haben ſich bereits zahlreiche Perſonen
zum Beitritt gemeldet. Alle Sonntag ſollen Meetings abge
halten und außerdem ein fozialiſtiſch revolutionäres Partei
organ gegründet werden. t

Aſien. Japaniſche Schiffe, die von TorChima kommen, be
richten, daß die Jnſel vollſtändig durch vulkaniſche Ausbrüche
zerſtört iſt. Sämmtliche Einwohner der Jnſel wurden getötet

Soziales.
Der Verein Reichswohnnugsgeſetz hielt am 6. Sept.

in Gemeinſchaft mit dem Verbande deutſcher Mietervereine eine
impofante Verſammlung im Frankfurter Gewerkſchaftshaus ab.
Der erſte Referent war DamaſchkeBerlin, der über das Thema:
Warum brauchen wir eine große Wohnnngsreform, ſprach. Der
nächſte Redner war. Dr. H. RößlerFrankfurt, der über: Die
Aufgaben von Reich und Staat in der h ſprach.
Jn der Diskuſſion ſprachen noch viele Redner, z. B. Dr. v. Man
gold Reichstagsabgeordneter Genoſſe Wilhelm Schmidt und
andere. Schließlich wurde eine Reſolution einſtimmig ange
nommen, nach der die bisherigen Reformen für unzureichend
erklärt werden, jeder Fortſchritt begrüßt und verlangt wird,
daß das Reich eine Kommiſſion einſetzt, welche die Frage prüfen
und Vorſchläge machen ſoll.

Das Elend der Hütekinder, eine leider auch in Ober
ſchwaben nicht unbekannte Einrichtung, beleuchtet folgende
Meldung des Oberſchw. Anz. „Der Gaſtwirt Joſeph Knöpfler
von Oberlangenau hat ſeinen 12 Jahre alten Dienſtbuben, ein
ſogenanntes Tiroler Hütekind, welcher Milch in die Käſerei zu
führen hatte, angeblich weil er z langſam gefahren ſei,
auf der Straße nach Hiltensweiler durch Fauſtſchläge und
Stöße mit einem Wagenrad in ſolch roher Weiſe miß-
handelt, daß der bedauernswerte Bube halb bewußtlos im
Straßengraben liegend von dritten Perſonen aufgefunden
und in das Krankenhaus verbracht wurde. Gegen K. iſt
ſtrafrechtliche Unterſuchun eingeleitet.“ Leider ſcheint
man in Württemberg nicht den Mut zu haben, den Zu
ſtänden ein Ende zu machen. Die ſchweren körperlichen, itt
lichen und geiſtigen Gefahren, denen die aus Oeſtreich und
den oberſchwäbiſchen Städten herbeigeſchleppten und zu
niederſten Löhnen verhandelten Kinder ausgeſetzt ſind, haben
noch am Ende vorigen Jahres nicht vermocht, das Miniſterium
zu einem energiſchen Schritt für den ernſtlichen Schutz der
armen Weſen anzuſpornen. Als das Miniſterium des Kirchen
und Schulweſens die Verfügung vom 26. März 1881 aufhob,
wonach den Verdingskindern für die Dauer der Sommerſchule
unter gew ſſen Vorausſetzungen ein abgekürzter Schulbeſuch ge
ſtattet wird, ließ es doch ein Hinterpförtchen offen, indem der
Erlaß beſtimmt: „Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Verding-
kindern in einzelnen ſehr dringenden Fällen auf Grund der be
ſtehenden allgemeinen Beſtimmungen eine gewiſſe Berück-
ſichtigung zu teil werden kann.“ Statt alſo in Verhältniſſen,
wo ſittliche und geiſtige Verwahrloſung in erhöhtem Maße
droht, den ſtrikteſten Schutz der Kinder durchzuſetzen, hat das
württembergiſche Miniſterium dieſen Schritt nicht gewagt. Der
Ruf nach Schutz der Kinderarbeit wird angeſichts ſolch haar
ſträubender Vorfälle, wie der oben gemeldete, um ſo energiſcher
erhoben werden müſſen.

Farteinachrichten.
S arteitage. Der ſozialdemokratiſchekturt unkechrenet dem Parteitage folgende An

träge:
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Die Fraktion wird beauftragt, in der nächſten Legislatur
periode im Reichstag den Antrag auf ſofortige Einführung der
achtſtündigen Arbeitszeit zu ſtellen.“

„Um die e zu entlaſten, wird der Parteivorſtandverpflichtet die Geſchäftsleitung des Vorwärts zu veranlaſſen,
den Geſchäftsbericht des Vorſtandes und den Thätigkeitsbericht
der Fraktion den Parteiblättern, welche denſelben verlangen
als Beilage zum Selbſtkoſtenpreiſe abzugeben.

„Der Parteitag möge beſchließen, daß, wenn in Zukunft ſich
Sonderorganiſationen bilden (wie die der Hamburger Akkord-
maurer) und die Partei-Organiſation am Orte die Aus-
ſchließung beantragt, die Ausſchließung vom Parteivorſtand er
folgen muß.

Ein Gedenkſtein für Bruno Geiſer wird r
den 21. September, auf ſeinem Grabe im Oswitzer Friedhofe
bei Breslau enthüllt. Der Gedenkſtein wurde von einem aus
Parteigenoſſen gebildeten Komitee durch Gaben aus Kreiſen
der Parteigenoſſen errichtet.

Die veſſiſche Landeskonferenz hat am Sonntag in
Worms ſtattgefunden. Sie war von 86 Delegierten
aus 81 Orten beugt Der Geſchäftsbericht und die
Rechnungs Ablage ſtellten erfreuliche Ergebniſſe feſt.
Ueber die bevorſtehenden Landtagswahlen referierte Dr. David-
Mainz. Es wurde ein Antrag angenommen, wonach die Par-
tei mit aller Energie in den Wahlkampf eintritt und, wo
ſie nicht ſelbſt eigene Wahlmänner r en kann, diejenigen
Kandidaten unterſtützt, die eine einwandfreie Erklärung bezüg
lich des allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts abgeben.
Gleichfalls angenommen wurde ein weiterer Antrag, für die
Landtagsberichterſtattung der ſozialdemokratiſchen Preſſe einen
eigenen Berigzterſtatter zu beſtellen.

u einer längeren Erörterung führte ein Antrag von Darm
ſtadt-Großgerau, wonach die Abhaltung der Maifeier
nur am 1. Mai geſtattet ſein ſollte. Schließlich wurde
der Antrag über die Maifeier angenommen.

Die ſonderbare Gedächtnisfeier, von der wir geſtern
nach der Leipz. Volksztg. meldeten, iſt, wie unſer Bielefelder
Parteiorgan ſchreibt, „dem Gedächtnis unſerer verſtorbenen
Vorkämpfer gewidmet, denen nachzueifern unſer aller ernſtes
Beſtreben ſein muß“. Alſo wirklich eine Totenfeier für unſre
Vorkämpfer mit komiſchen Vorträgen

Eine merkwürdige Art, die Verſtorbenen zu ehren!

Gewerkſchaftliches.
Scharfmacher. Jn einem vertraulichen Rund

ſchreiben an Jnduſtrielle heitzt es
Jn den letzten Jahren ſind, namentlich in England und den

Vereinigten Staaten von Nordamerika, Klagen ſeitens der in
duſtriellen Arbeitgeber laut geworden, datz die Arbeiterſchaft,
insbeſondere, ſo weit ſie in Gewerkſchaften vereinigt iſt, die
Leiſtungen des einzelnen Mannes und der einzelnen „Maſchine“
pro Stunde „einzuſchränken“ verſucht. Die Arbeiter wollten
ihre Bequemlichkeit erhöhen oder Arbeitsgelegenheit für arbeits-
loſe Kameraden ſchaffen. Sie wollten den Arbeitgeber gefügiger
machen und widerſetzten ſich der Einführung arbetitſparender
Maſchinen. Sie widerſetzten ſich auch Lohnſyſtemen, wie
Akkordlohn, Prämienſyſtem 2e. Die Arbeiterſchaft
rechtfertigte die Beſtrebungen damit, daß ſie im Jnter-
eſſe der Geſundheit der Arbeiter notwendig wären.
Das Arbeitsminiſterium der Vereinigten Staaten von Nord
Amerika in Waſhington lege der Frage eine ſo hohe Bedeutunbei, daß es veſchoſſen abe, eine Unterſuchung der Verhältniſſe

in den verſchiedenen lturſtaaten anzuſtellen. Der Unter
e Dr. Kuczynski von Berlin, Kanoniusſtraße 17——20,

t es unternommen das Material für Deutſchland zu
ammeln. Dem Schreiben war ein Fragebogen beigefügt mit
dem Bemerken, daß die Ausfüllung desſelben durchaus im
Intereſſe des Unternehmertums gelegen iſt. Die Auskunft
ſoll als ſtreng vertraulich behandelt werden. Dr. K. reiſt
auch umher, um mündliche Auskunft einzuholen.

Wir empfehlen dem Herrn Dr. K., ſich an die Gewerkſchaften
zu wenden, die ja bekanntlich auch Freunde internationaler
Beſtrebungen ſind.

Die Bureauangeſtellten haben im Berliner Gewerkſchafts-
hauſe ihren erſten Verbandstag abgehalten. Anweſend waren
13 Delegierte aus Berlin, Königsberg, Hamburg, Dresden,
Chemnitz, Thorn, Halberſtadt, Hagen und Magdeburg. Aus
den Feſtſtellungen über die Löhne der Berliner Bureau-
Angeſtellten durch die Orts-Krankenkaſſe geht hervor, daß
voriges Jahr 18 Proz. über 100 M. enese t 34 Proz.
50--100 M. und 48 Proz. unter 50 M. hatten. Jn der Hälfte
der Bureaus iſt der achtſtündige Arbeitstag eingeführt, das
Ueberzeitarbeiten iſt eingeſchränkt worden, die Sonntagsarbeit
e anz abgeſchafft. er Zentralverein hat vor zwei Jahrentatiſtiſche Erhebungen veranſtaltet, deren Ergebnis aber noch

nicht vorliegt. 5Jm vorigen Jahre beſtanden drei, jetzt beſtehen acht Mit
gliedſchaften und drei Zahlſtellen. Die Mitgliederzahl be
trägt 461.

Den Kaſſenbericht über die Zeit vom 1. Januar 1898 bis
Mitte Auguſt 1902 erſtattete der Hauptkaſſierer Ebersbach.
Die Einnahmen betrugen 6258.31 M., die m 6052.77 M.,
8 daß ein Beſtand von 205.54 M. verblieb. Jnzwiſchen iſt der

eſtand auf 959.50 M. an hh
Aus den Berichten der Mitgliedſchaften geht hervor, daß die

Bureau Angeſtellten ſich in den meiſten Städten in einer recht
mißlichen wirtſchaftlichen Lage befinden.

Die Einführung der Arbeitsloſen- Unterſtützung wurde nach
einem Referat von ZaddachBerlin und kurzer Debatte mit
allen gegen zwei Stimmen und der Anſchluß an die General
kommiſſion wurde einſtimmig beſchloſſen.

Als Sitz des Zentralvorſtandes wurde Berlin beſtimmt; der
Sitz des Ausſchuſſes wurde nach Dresden verlegt, Als Zentral-
Vorſitzender wurde G. Bauer, als Redakteur Zaddach ge-
wählt. Ein möglichſt ausführliches Protokoll ſoll gedruckt
und den Mitgliedern gegen einen den Herſtellungskoſten ent
ſprechenden Preis verkauft werden.

Eiſenbahner. Das Agitationskomitee der Eiſenbahner er
läßt folgende Aufforderung

ollegen! Jhr habt von dem Rangiererſtreik geleſen, der
kürzlich in Kottbus ſtattgefunden hat. Bei dieſem Streik ſind
75 Rangierer von den verſchiedenen Bahnhöfen nach Kottbus
geſandt worden, um die Streikenden zu erſetzen, ſie ſind alſo,
ob bewußt oder unbewußt, ihren kämpfenden Kollegen in den

Rücken gefallen. WDas wäre vermieden worden, wenn wir über eine ſtarke
Organiſation verfügen würden.

Kollegen! Bedenkt, daß auch wir zu Klagen und unzufrieden
zu ſein großen Anlaß haben und deswegen iſt es auch nicht
ausgeſchloſſen, daß auch wir Berliner in die Lage verſetzt wer
den, in die unſere Kottbuſer Kollegen gekommen ſind. Darum,
Kollegen, tretet Mann für Mann dem Verbande der Eiſen
bahner Deutſchlands (Sitz Hamburg bei.

Kürſchner. Die geſperrte Firma Belmonte ſucht Arbeits
kräfte in bürgerlichen Blättern.

Ausland.
England. Der Gewerkſchaftskongreß beriet über obliga-

toriſche Einigungs und Schiedsgerichte. Seddon von den
ilfen ſprach dafür, Sezton von den Liverpool

ockarbeitern dagegen Der Letztere meinte, es werde keinechegerichte geben. So lange der Einfluß der
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Arbeiterklaſſe auf die Geſetzgebung nicht ein größere ſei dürfean derartige Erperimente nicht gedacht werden Klaſſenherr
ſchaft beeinfluſſe heute die Geſetzgebung. Ihr mögt ſtreike
und ſtreiken und Hunger ſterben, ſo lange Ihr nicht den Wahl
u nützt, wird es mit Euch abwärts gehen.“ Ein anderer

edner meinte, daß zunächſt ein Geſetz geſchaffen werden mißtg
das den Beitritt zur Gewerkſchaft obligatoriſch macht. Das
NeuSeeländer Geſetz wurde viel erwähnt und fand viel Ver-
urteilung. Ein ſolches Geſetz ſei natürlich von der Regierung nicht
u erwarten. Nachdem Cowey von der BergarbeiterFederation noch
agegen geſprochen, wurden die diesbezüglichen Anträge mit

961 000 gegen 303000 Stimmen abgelehnt.
Noch einer Debatte über die Benachteiligungen, welche den

Arbeitern in Bergwerken, Steinbrüchen uſw. überall da, wo die
Arbeit nach Gewicht und Maß bezahlt wird, erwachſen, gelangte
ein Antrag zur Annahme, welcher das palamentariſche Komitee
beauftragt, ein Geſetz vorzubereiten, welches das obligatoriſche
Abwiegen und Abmeſſen der geförderten Arbeitsquanten (Kohle,
Steine, Zement) vorſieht.

Die Debatte über den ſüd afrikaniſchen Krieg zeitig
die Annahme einer Roſolntion gegen Führung von
Kriegen Eine Reſolution Coopers, Mitglied des Londoner
Gewerkſchaftsrats, welcher die Truſts als eine immer wachſende
Gefahr für die gewerbliche Freiheit bezeichnet, gelangte mit
einem Amendement von ſozialiſtiſcher Seite, welches beſagte,
daß es beſſer ſei, ſolche Monopole gingen in die Hände des
Staats über, zur Annahme

Der nächſtjährige Kongreß findet in Leiceſter ſtatt.

Gerichtsaalk.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 8. September.
Jener rabiate Ehemann, der Arbeiter und Muſiker Schu

mann aus Holzweißig, über deſſen Treiben gegen ſeine Ehe
frau erſt kürzlich berichtet wurde, hatte es auch noch fertig ge
bracht, daß heute ſeine Ehefrau Lina geb. Stein wegen Dieb-
ſtahls auf der Anklagebank ſtand. Frau Schumann war von
ihrem Mann angezeigt worden, ihrem Schwager 1 Mk., ein
Portemonnaie mit 6—-7 Mk. einen Ring und 2 Schlüfſſel,
dann 20 Mk., 2 Hühner, und den Geſchwiſtern des Ehemannes
Kiſſen und Bettwäſche entwendet zu haben. Die Beweisauf-
nahme fiel jedoch ſehr günſtig für die Ehefrau aus, infolgedeſſen
Freiſprechung erfolgte.

Ein aufgeregter Landwirt. „Nun wollen wir quittieren
Mit dieſen Worten hatte der Landwirt Friedrich Mönicke
aus Rödgen am Abend des 22. Juli dem Landwirt Adolf
Winkler das Taſchenmeſſer durch den linken Arm gerannt und
dadurch recht erhebliche Verletzungen angerichtet. Der Ange
Loßte war am betreffenden Abend in dem Gaſthaus einer Frau
Schirmer in Rödgen mit W. in Streit geraten. Nach einem
ſtattgehabten Wortwechſel fühlte er ſich beleidigt, lief nach ſeiner
etwa 3 Minuten von dem Gaſthauſe entfernten Wohnung und
ſteckte ſein Taſchenmeſſer ein. Dann kam er wieder in die
Kneipe, ſetzte ſich an der Thür hin und leiſtete der Aufforde-
rung, das Lokal zu verlaſſen, keine Folge. Als Winkler auf
ihn zu kam, zog „er mit dem Rufe: „Nun wollen
wir quittieren“ ſein Taſchenmeſſer und bohrte ihm dasſelbe der-
artig durch den Arm, daß das Jnſtrument auf der anderen
Armſeite wieder zum Vorſchein gekommen. Der Verletzte iſt
heute noch in ärztlicher Behandlung; jedoch beſteht keine Ge
fahr für einen dauernden Schaden. Der Angeklagte war ge-
tändig und wußte zu e Verteidigung nur m daß
er an jenem Abend ſehr aufgeregt geweſen ſei. wurde an
tragsgemäß zu 1 Jahr 2 Wochen Gefängnis verurteilt. Die
vom Staatsanwalt beantragte Jnhaftnahme des Angeklagten
wegen der Strafhöhe und des Fluchtverdachts, wurde abgelehnt,mit Rückſicht darauf, daß der Angeklagte anſäſſig ſei.

Etwas Erfolg mit ihrer Berufung hatten der Hüttenmann
Wilhelm Werner, deſſen Ehefrau Auguſte Werner, deren
Kinder Hermann und Bertha Werner und der Bergmann
Karl Strohbach, ſämtlich aus lege bei Hettſtedt. Die
fünf Angeklagten waren, die Eheleute W. wegen Kartoffel-
diebſtahl und die anderen, beteiligt wegen Bedrohung, gemein
ſchaftlichen Hausfriedensbruchs und Körperverletzung, mit
Strafen von 2 Monaten und 2 Wochen Gefängnis herab bis
auf e ſrnfen von 30 bis 20 M. verurteilt worden. Ein
Hausnachbar hatte die Eheleute Werner im April d. J. wegen
des Kartoffeldiebſtahls zur Rede geſtellt, woraus ſich dann die
anderen den Angeklagten zur Laſt gelegten Vergehen entwickelt
hatten. Jn der Beweisaufnahme machten ſich mehrere Wider
prüche geltend, weshalb das Gericht zu der Ueberzeugung kam,
aß nicht Ah ler Hausfriedensbruch und gemein

ſchaftliche Körperverletzung vorliege. Das Berufungsgericht
hob das Schöffengerichtsurteil auf und ſetzte die Strafen der
Angeklagten teils etwas herab.

Freigeſprochen vvn den Anklage der fahrläſſigen Gefähr-
dung eines Eiſenbahntransports wurde der Obſthändler
Guſtav Mittenz wei von hier. Nach der Anklage war M.
eines Sonntags im Monat Mai auf der Chauſſee von Halle
nach Merſeburg vor der elektriſchen Bahn im Zickzack hin und
her gefahren, wodurch er ein Hindernis bereitete und ſchließlich
einen Zuſammenſtoß verſchuldet haben ſollte. Der Staats
anwalt nahm an, daß der Angeklagte auf ſeinem Geſchirr ent
weder geſchlafen oder die notwendige Aufmerkſamkeit außer
Acht gelaſſen habe und beantragte 15 Mark Geldſtrafe event.
3 Tage Gefängnis. Das Gericht ſprach den Angeklagten aber,
da die Fahrläſſigkeit nicht nachgewieſen ſei, frei.

Wegen Rückfallsdiebſtahls wurde der bereits 13mal vor
beſtrafte 22 jährige Arbeiter Guſtav Teller von hier zu
1 d 2 Jahren Ehrverluſt und wegen Bettelns
u 2 Wochen Ja verurteilt. Er hatte am 4. Auguſt d. J. bei
em Trödler Hennicke gebettelt und dabei verſucht, ein Paar

t zu entwenden. Er warf das Kleidungsſtück in den
ausflur, mußte es aber liegen laſſen.

Aus dem VReiche.
Dresden. Gut gegeben. Folgende wahre Geſchichte

erzählt die neueſte Nummer der Münchener Jugend Auf der
Brühlſchen Teraſſe in Dresden ſitzen zwei ſchneidige Vollblut-
Germanen, anſcheinend Referendare, an einem Tiſche, als ſich
ihnen ein w. Jude im jüdiſch- polniſchen Koſtüm (langer
Kaftan, lange Stiefel und mit den unvermeidlichen Peies ge-
ziert) mit der Frage, ob es erlaubt ſei, Platz zu nehmen,
nähert und, ohne eine Antwort abzuwarten, ſich niederſetzt.
Ueber die Vergrößerung der Tafelrunde wenig erfreut, wendet
ſich der eine der Herren an den Juden mit den Worten:
„Wiſſen Sie nicht, daß Sie hier unter Antiſemiten

2“ Vorauf ihm die verblüffende Antwort wird „Ent-
chuldigen Se, meine Herren, ſo lang Se ſich hier
r betragen, können Se ruhig ſitzen

eiben.Apolda. Der Fabrikbeſitzer Ulrich iſt unter interlaſſung
von e Velſchulben in Höhe von etwa 300000 Mk. flüchtig
geworden.

Breslau. Jn Quirl wurde ein Schmiedeberger Fuhrwerk
vom Eiſenbahnzug überfahren. Ein Mann und ein Pferd
wurden getötet, zwei Mann verletzt. Der Wagen iſt zer
trümmert.

Dortmund. Auf Zeche Dorſtfeld ſtürzten drei Bergleute
80 Meter tief in den Schacht und wurden durch rollende
Kohlenmaſſen verſchüttet.

Frankfurt a. M. Sonntag abend wurde zwiſchen Höchſt
und Frankfurt vom D-Zuge Nr. 50 der Sergeant Rickel von
der 9. Komp. des Jnf.-Reg. Nr. 118 überfahren. Der Tod
trat ſofort ein.
ganklaw r benachbarten z e 27 jähriger

dann anläßlich eines Streites beim Kartenſp vorWirtshaus erſtochen. dem
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v deutſchen ienre haben die Herſtellungdeutſ e no beſchloſſen, alſo eines We
mit eingehenden Erläuterungen über alle in der Technik vor
kommenden Ausdrücke. Dr. Janſen, dem die Oberleitung des
Unternehmens übertragen worden iſt, hat nun unlängſt Bericht
über die bisherigen Arbeiten erſtattet. Danach wird die Samm
lung des Wörterbuch- Materials etwa bis zum Schluſſe des
Jahres 1904 beendet ſein. Die Ordnung, Sichtung und Ver
arbeitung der einige Millionen zählenden Wortzettel wird min-
deſtens zwei Je beanſpruchen. Die Redaktion ſtellt danach
die Vollendung des Manuſkriptes bis Ende 1906 in Ausſicht.
Die Zahl der Mitarbeiter beträgt: An Vereinen 266 deutſche,
je 25 zuge und franzöſiſche, an Einzelperſonen 1333 deutſche,
229 engliſche und 192 franzöſiſche. Es kommt für das Ge
lingen des großen Werkes darauf an, immer neue, thätige Mit
glieder in allen techniſchen Kreiſen zu gewinnen.

Ediſons Automobil der Zukunft. Es iſt mißlich, daß
die Nachrichten aus Amerika ſo oft in entſtellter Form zu uns
gelangen, die nicht mehr erkennen läßt, was am Jnhalt wahr
oder falſch, zuverläſſig oder erlogen iſt. Auch die neueſte That
Ediſons, ſeine neue elektriſche AkkumulatorenBatterie, ſchwimmt
noch etwas im Nebel amerikaniſcher Zeitungsſchilderungen, aber
wir ſind jetzt doch in der Lage, uns eine genauere Vorſtellung
davon zu machen, nachdem ein Probeſtück davon zum erſten-
mal nach Europa gekommen iſt. Aus London kommt ein Be-
richt, der ſich im beſonderen mit der Ausnutzung der Erfindung
für den Bau von Kraftwagen beſchäftigt, worauf auch der
Plan Ediſons in erſter Linie hingezielt hat. Die Anwendung
der Elektrizität als Triebkraft für Motorwagen iſt bisher ge
ſcheitert an der mangelhaften Widerſtandsfähigkeit der Akkumu-
latoren gegen die fortgeſesten Stöße des Wagens und an der Not-
wendigkeit häufiger Neuladung. Mit einem elektriſchen Wagen
können mit Sicherheit höchſtens 100-150 Kilom. gefahren werden,
ehe die Kraft verſagt. Jn einer Stadt können nun wohl die
Akkumulatoren ohne Schwierigkeit wieder geladen werden, auf
dem Lande aber, wo die Elektrizitätswerke nicht ſo dicht geſät
ſind, kommt man damit in die größte Verlegenheit. Die Vor
züge des elektriſchen Wagens liegen andererſeits auf der Hand,
denn kein Gefährt kann reinlicher und einfacher ſein und eine
geräuſchloſere Beförderung bieten. Man darf behaupten, daß
nach Ueberwindung jener beider Uebelſtände ein elektriſcher
Wagen das vollkommenſte Gefährt überhaupt ſein würde. Wird
nun Ediſon dieſes erſtrebenswerte Ziel durch Vermittelung
ſeiner neuen AkkumulatorenBatterie erreicht haben
Dieſe Frage wird in allen Kreiſen, die an der Entwickelung
der otorwagen intereſſiert ſind, aufs lebhafteſte be
ſprochen. Ediſons Batterie beſteht aus einer großen
Reihe dünner Platten, deren jede in 21 Kammern zer-
fällt. dieſe Kammern werden kleinere Platten ein-

eſetzt, die auf der Vorderſeite Eiſenhydroryd, auf der RückſeiteMehr enthalten. Dieſe Teile wirken unter Einfluß
des elektriſchen Stromes als eine poſitive und eine negative
Platte, nachdem ſie in eine alkaliſche Löſung, z. B. gewöhnliches
Aetzkali, getaucht ſind. Die Platten ſelbſt beſtehen aus Nickel
oder vernickeltem Eiſen und beſitzen nur eine ganz geringe Dicke,
ſo daß ſie in großer Zahl nebeneinander angebracht werden
können. Die wichtigſte Aufgabe war, ein Entweichen des

ydroryd zu verhindern, was Ediſon durch eine Lage von ge-
toßenem Graphit herbeiführte, der die Zellen vollkommen ſchließt,
ohne dem elektriſchen Strom beim Durchgang ein Hindernis zu
bieten. Nach der Behauptung von Ediſon iſt eine ſolche Batterie
praktiſch unzerſtörbar. Sie kann weder durch r
erbrochen werden, noch macht ſie bei der Ladung irgend welcheUmſtande Es iſt nur nötig, von Zeit zu Zeit ein wenig Waſſer

hinzuzufügen, das die Löſung durch Verdunſtung verloren hat.
Da ſchon eingehende Verſuche mit der Batterie ſtattgefunden
haben, ſo ſtützt ſich dieſe Behauptung auf eine große Reihe von
Erfahrungen, die auch bereits zu noch weiteren Verbeſſerungen
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triebsmittel von Kraftwagen erhalten wird.
Die untermeeriſche Photographie ſcheint zu wichtigeren

Dingen berufen zu ſein, als man noch vor kurzem zu hoffen
V Jhre Ausnutzung bietet, wie auf der Hand liegt, große
S werten weil das Tageslicht nur bis zu geringer Tiefe
in das Meerwaſſer hinabdringt. Bei gewöhnlichem Licht ſind
Aufnahmen in einer Tiefe von 7 bis 8 Metern unter dem

piegel bereits unmöglich. Andererſeits wird jeder ohne
weiteres verſtehen, daß die Anwendung künſtlicher Beleuchtung
im Waſſer großen Hinderniſſen begegnen wuß, Durch einen
Apparat ſcheint man jedoch dieſer Ungunſt der Verhältniſſe
völlig Herr geworden zu ſein. Er beſteht in einer Handkamera
die in eine waſſerdichte Kupferbüchſe eingeſchloſſen iſt; dieſe beſitzi
ein Glasfenſter und iſt auf einem Dreifuß von Gußeiſen angebracht.
Ein geeigneter Mechanismus beſorgt die Belichtung und das Aus
wechſeln der Platten. Der ſtarke Feſte der ſich ſchon in
einer Tiefe von wenigen Metern höchſt unangenehm bemerkbar
macht, kann dadurch unſchädlich gemacht werden, daß durch
einen loſen Gummiball Luft in die den Apparat umſchließende
Kupferbüchſe hineingepreßt wird. Die künſtliche Belichtung
wird erzielt durch Verbrennung von Magneſiumpulver inSauerſtof innerhalb einer Glaskugel und giebt ein ſo ſtarkes
Licht, daß auch Momentaufnahmen hergeſtellt werden können.Solche Ehotegraphien werden dazu geeignet ſein, äußerſt
intereſſante Bilder von dem auf dem Meeresboden herrſchen
ſchenden Leben zu geben. Allerdings bleibt es fraglich, ob
man mit der photographiſchen Kammer ouch bis zu den größe-
ren Meerestiefen, wo der Waſſerdruck ins Ungeheure ſteigt,
wird hinabdringen können.

Die unſittliche Walküre. Jn einer ſehr amüſanten
Feuilletonreihe aus der Vergangenheit des Hannoverſchen Hof-
theaters wird auch der Epoche unter dem Jntendanten Bronſart
von Schellendorf gedacht, der mit ſeinem Kapellmeiſter Frank,
dem Nachfolger Bülows am Dirigentenpult des Hoftheaters,
ſich ziemlich ſpät 1885 zur Aufführung der Wagnerſchen
Mnſikdramen entſchloß. Um eine Kleinigkeit, ſo wird dort er-
zählt, wäre die Aufführung des Werkes beinahe nicht zu ſtande
gekommen. Bronſart glaubte, an den Worten des Liebesliedes
in der Walküre: „Die bräutliche Schweſter befreite den
Bruder,“ und demgemäß an den Worten am Schluß des
erſten Aktes: „Braut und Schweſter biſt du dem Bruder,“
Anſtoß nehmen zu müſſen. Da dieſe Stellen zu
dem muſikaliſch Schönſten gehören, was Wagner geſchaffen hat,
vermochte ſich der Muſiker Bronſart nicht zu einer Streichung
zu entſchließen, aber der Moraliſt verlangte eine Abänderung.
Er ſchlug allen Ernſtes vor, den Bruder durch den „Vetter“
und die Schweſter durch die „Baſe“ zu erſetzen. Frank war
entſetzt, er ſtellte dem Jntendanten vor, daß man ſich mit dieſer
h aller Welt blamieren werde, aber alles war
umſonſt, Siegmund ſollte nach Bronſarts Willen die „bräut
liche Baſe“ befreien. Endlich einigten ſich beide, die Ent
ſcheidung Hans von Bülows anzurufen, und Bronſart tele
graphierte an dieſen etwa folgendes: „Glaubſt Du, daß wir
uns blamieren werden, wenn uſw.“ Die Rückantwort ließ
nicht lange auf ſich warten; ſie enthielt nur ein Wort, aber
dieſes entſchied, es lautete: „Unſterblich

Woher ſtammt die Bezeichnung Zeitungsente ZuAnfang des 19. Jahrhunderts, ſo ſchreiben die Runch V. g.

war es eine Zeitlang Modeſache geworden allerlei Myſti
fikationsſcherze zu treiben und die nnwahrſcheinlichſten und aben
teuerlichſten Gerüchte zu verbreiten. n Brüſſeler, Namens

Weissenmfels.
Oeffentliche Schneider Verſammlung

Mittwoch den 10. September
Tagesordnnng: „Einheitlicher Lohntarif der Provinz Sachſen.“

Referent: Herr Weikert, Leipzig.

Walhaſa- Theater,

Direktion Richard Hubert.
Elite Programm.

Amoros u. Werner Kombination

Partei- Fest
für die Genoſſen der Agitationsbezirke

Hohenmölsen, Oberwerschen, Weissenfels, Teuchern, Naumburg

Sonntag den 14. September nachmittags 3 Uhr im Gaſthof „Zum
ſchwarzen Adler“ in Naumburg

unter Mitwirkung der
Arbeiter-Geſangvereine von Hohenmölſen, Oberwerſchen, Weißenfels,rbeiter-Turnvereine von i ßenielt,
Teuchern, Naumburg, ſowie der

und Naumburg.

I Festrede. Das Komitee.
Das Feſt findet bei ungünſtiger Witterung im Saal ſtatt. Alle Genoſſen

Entree 20 P.
und Genoſſinnen werden gebeten, zahlreich zu erſcheinen.

6 Alexanädros 6,
3 Schwestern Armarauth,

NMons Luln,
The Mayos,

dieſe Geſchichte bei ſeiner

Jetzt nach

ammengeſegt ne wur
ein gehackt und von den ü

eine von den letzteren wurde unmitte dara
in derſelben ſe vwpaeſert und ebenfalls aufge
ging es fort, bis nach ziemlich kurzer Zeit nur no
übrig war, welche ihre neunzehn weſtern wi Haut u

aaren im Leibe hatte. Dieſe kleine Geſchichte, die in Brüſſel
ir ſehr geiſtreich galt, machte in kurzer Zeit die Runde durch

alle Journale. Zu Beginn der dreißiger Jahre tauchte ſie dann
e hetea wieder auf. Der Name „Zeitungsente“ iſt ſeitdem

eblieben.
Der Schuh der Choriſtin. Ein fideler Lebemann ſcheint

der Vetter des Ser Großfürſt Boris, zu ſein, der ſich zur
auf einer Spritztour in den r Staaten befindet.

as Londoner Blatt Evenings News meldet zie aus New
York: Frau Rooſevelt weigerte ſich, den Großfürſten Boris zu
empfangen, weil berichtet worden war, er habe in Chicago aus

hen von Choriſtinnen Wein getrunken und zu den Blon-
dinen geſagt, er werde ſich erſt in e wort das Fran
machen, mit den Brünetten g3 ſoupieren. Der Großfürſt beſtritt

Ankunft in NewYork, doch als er
auf das telephoniſche Geſuch einer Choriſtin das eine Theater
beſuchte an Stelle eines anderen und ſo darauf erpicht war,
den Chor zu ſehen, daß er behauptete, r r zu ſein, um
den Gouverneur des Staates NewYork zu empfangen, da nahm
man ſein Dementi nicht ernſt. Mitglieder des Frauen-Tempe
renz- Verbandes ſchrieben nun dem Präſidenten, er möge den
Großfürſten nicht empfangen. Rooſevelt konnte aber einem
Vetter des Zaren, der vom ruſſiſchen Betſsaſter begleitet an
kommt, den b nicht verweigern. Frau Rooſevelt begab
z zu einem Onkel Rooſevelts, ehe der Großfürſt Boris in der

ohnung des Präſidenten an der Oyſter Bay erſchien, und
kehrte zurück, nachdem der Großfürſt abgereiſt war. Der Groß
fürſt dejeunierte bei Rooſevelt und kehrte nach gem
Aufenthalte nach Newport zurück, wo er ſehr gefeiert wird.

Bezirksktag
für den Regierungs-Bezirk Merſeburg.
Die Agitations- Kommiſſion der ſozialdemokratiſchen Partei

für den Regierungs-Bezirk Merſeburg beruft hiermit den dies
jährigen Bezirkstag auf
Sonntag, 12. Oktober, vormittags 11 Uhr

nach Halle, Gaſthaus Weißes Roß eirt.
Als vorläufige Tagesordnung wurden folgende Punkte

feſtgeſetzt:
1. Bericht der Agitations- Kommiſſion.
2. Feſtſetzung der künftigen Befugniſſe derſelben.
3. Die nächſtjährigen Wahlen.
4. Anträge.

Die Vertrauensleute der einzelnen Wahlkreiſe werden gebeten,
Anträge, welche auf dem Bezirkstage zur Verhandlung kommen
ſollen, vorher bei Unterzeichnetem einzureichen.

Da dies der letzte Bezirkstag vor den nächſtjährigen Reichs
tagswahlen iſt, ſo fordern wir zur zahlreichen Beſchickung des
ſelben hiermit dringend auf.

Die Agitations- Kommiſſion
J. A.: H. Pfeiffer, Halle a. S., Kuhgaſſe 10 II.

eantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle

Abſchluß der Jnventur
verkaufen wir eine große Partie

Purteihildervon den größten (72 X 90 em) bis zu den kleinſten (22 25 em),

Porfemonmafes, 23 verseh. Sorten,
Stahlfedern e.

zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen. t
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Das Just-Trio,
Martha Uhlmann,

Louis Possner Ralphen,
American Bioscope.

j Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Fpollo- Theater

UniversaRadsport Karte
Antomobil und Radfahrer.

Prov. Sachſen, Anhalt, Braunſchweig und öſtl. Teil von Hannover.
Preis 1.50 M. Schönes Taſchenformat.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Direktion: Gustav Poller

unnru Rulynteſte. 8, purt.
gegenüber der Expedition des Zeitzer Anzeigers befindet ſich jetzt mein

Uhren, Ketten, Goldwaren u. Muſikwerkegeſchäft

Schweizer Uhrenniederlage
Jnhaber:

Ewald Manske
Uhrmacher.

NB. Die neben meinem Kaſſageſchäft in Ausſicht genommene

Reneinrichtung einer Spezial-Kreditabteilnng
für Uhren, Ketten, Goldwaren und Muſikwerke

eren Umzuges beſtimmt bis 1. Oktober er.
Alles Nähere wolle man aus weiteren Jnſeraten erſehen.

findet infolge meines frü
ſtatt.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

das großartige Weltſtadt Prograun.

Durchſchlagender Erfolg!
Dr. Angelo's

Marmor-Reliefs.
Olga Viarda.

T Ritchie-Duo.

Jur Einmachezeit

Pergament Papier
zum Verbind von Gläſern und

Die Volksbuchhandlung,

ines Theater ſuchtüſh n W an
(Bougets 2c.) für Gehalt u. Prozente
Steinweg 36, l I., Von 5--7 Uhr.

Verſpätet.

Dank. tZurückgekehrt vom Grabe meines
mir ſo plötzlich entriſſenen unvergeß
lichen Gatten unſeres guten Vaters,

Bruders, Schwagers und

empfiehlt

öpfen

Geiſtſtraße 21. SHans Hansen Trio.
Jean Bayer.

francois u. ErnaRivoli
Zenora u. Foden.

3 Donauporlen.
Dröses Velograph.

Anfang 8Uhr. Ende geg. I1 Uhr.

Welt-Panorama, Gr. Ulrichſtr. I.

4 nage Uhr.Sächſiſche Schweiz. Pracht Terie.

Brennholz.
Defſauerſtr. 7 iſt bis auf weiteres
Brennholz in Körben und Fuhren
wegen Räumung des Platzes ſehr
billig abzugeben. Verkauf auch

Aufpolſtern Sofa. v. 6 4 an, Matratzen v.
3-4 an, Tapezieren t. 35 Gr. Wallſtr. 42.

Soeben erſchien

Wahrer Jakob
Nr. 19.

Preis 10 Pf.
u beziehen durch ſämtliche Aus-

träger und
Volksbuchhandlung,e

Statt beſonderer Pernnng,
Ein ſanfter Tod erlöſte am Sonn

tag vormittag meine liebe Ehefrau,
unſere gute Mutter und Schwieger-
r Fran Auguſte Franke, geb.

anghoff.
Alle Freunde, Verwandten und Be-

kannten bitten um ſtilles Beileid
Die trauernden Hinterbliebenen.

Sonntag vormittag.
Beerdigung Mittwoch nachm. 4 Uhr.Halle a. S den 7. September 1902.

Theodor Benndorf
h wir uns gedrungen allen unſeren
erzlichſten Dank auszuſprechen. Be

ſonderen Dank den werten Beamten
und Kameraden der Grube Siegfried
für die reichliche Unterſtützung und
ehrenvolle Begleitung die ſie unſerm
Lieben zu teil werden lie e
auch dem Kriegerverein zu hal
r die ehrende Begleitung t letzten

heſtätte. Dank allen die ſeinen
Sarg ſo reich mit Kränzen und Guir
landen ſchmückten und ihn zur letzten
Ruhe trugen. Mögen alle vor ſolchenSchickſal dlägen bewahrt bleiben.

Teuchern im Auguſt 1902.

Die rer Gattin AlbineBenndorf nebſt Kindern und
Verwandten.

Teuchern, Rudolſtadt, Eilau, Plotha,
Vödlitz, Gröbitz und Runthal.
Des morgens ging ich ſorgenlos
An meiner Arbeit Mühe,
Des abends trug man mich nach Hans
To dacht estag Wuf Wert

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Ein Pfarrer über den Sozialismus.
Pfarrer Mac Grady von Bellevue ſprach unlängſt in Philadelphia vor einer etwa 2000 Köpfe ſtarken er

den Sozialismus als Mittel zur Ziviliſation und verteidigte
ihn gegenüber den Angriffen der frommen Augenverdreher und
ehe „Strenggläubigen“. Er ſagte unter anderem fol

Der Zweck der Ziviliſation liegt darin, die Menſchen vondem Zwange unausgeſetzter Arbeit zu befreien. e haben

alle früheren Generationen weit übertroffen in der Anſamm-
lung von Reichtümern. Der Genius der Erfindungen iſt in
alle Kanäle der menſchlichen Thätigkeit eingedrungen. Leſen
Sie den Bericht des Arbeitskommiſſärs der Regierung und Sie
werden finden, daß unſere Produktivkräfte zwanzigmal größer

e zehn Jahren.
ir ſollen zwanzigmal ſo viel Annehmlichkeiten genießen;aber dies iſt nicht der Fall. Armut herrſcht überall Kno W

gleichen Schritt mit dem Fortſchritt in allen Dingen. Man
ſagt, die Sozialiſten ſind Atheiſten, Gottesläſterer; ich frage,
iſt es Gott esläſterung, eine Beſſerung unſerer Lage an
zuſtreben Sozialismus iſt in erſter Linie ein ökonomiſcher
Kampf zur Befreiung der Arbeiter aus der Lohn-
ſklaverei, und darum auch eine Befreiung aller Menſchen.
Meine Freunde, Arbeit iſt der Segen der Ziviliſation. Arbeit
baute die Städte, Dörfer. Arbeit macht Flüſſe ſchiffbar. Alle
Univerſitäten und Schulen ſind das Erzeugnis von Arbeit.
Arbeit hat die Wiſſenſchaft möglich gemacht, und doch jetzt
hat man drei Mann für jede Stelle, weil einzelne alles ſich
angeeignet haben. Durch das viele Angebot ſind die Löhne
e es werden Bettler, Vagabunden und Verbrecher ge
macht.

Sozialismus iſt die einzige Rettung aus dem Sumpfe
der t Arbeiterſklaverei.

Und Sozialismus wird kommen, niemand kann ihn auf-
halten, er iſt einfach eine natürliche Notwendigkeit, der
nächſte Schritt vorwärts in der Ziviliſation ſo wie der Kapi-
talismus den Feudalismus abgelöſt, wird die ſozialiſtiſche Ge
meinſchaft, die Brüderſchaft aller Menſchen, den Kapitalismus
entthronen. Alle Verleumdungen, alles Werfen von Schmutz
wird hieran nichts ändern.

Dieſer Mann ſcheint ſein Evangelium mit mehr Verſtändnis
haben als gewiſſe Herren, die als Pfarrer gegen den

ozialismus zu Felde ziehen.

Aus dem Reiche der Knute.
Ein Genrebild aus dem Leben der ruſſiſch-

jüdiſchen Arbeiter.
Der Wiener r e wird aus Dwinsk geſchrieben
Es iſt 6 Uhr abends. Die Glocke hallt. Die Arbeiterinnen

der Tabakfabrik Lurje und Leiſerowsky eilen nach der Tages
arbeit in der ſtickigen Tabakluft nach Hauſe. Zu einer der
Arbeiterinnen, der Peiſſachowitſch, tritt der Vormeiſter Anſel

ſch und bittet ſie um die Gefälligkeit, ihm einige
ier zu holen. Die Arbeiterin begiebt ſich in das Bierlokal

und bringt die Flaſchen dann in den Fabrikhof Die
Kameradinnen wundern ſich darüber, daß das Mädchen lange
a ger feromt, da ſie doch jetzt in der Fabrik nichts zu
thun hat.

Gegen 12 Uhr nachts ſtößt jemand das Mädchen zur Pforte
hinaus. Dieſe wird raſch zugeſchlagen. Das Mädchen gehtſchwankend nach Hauſe. Tags man fragen die Freundinnen

die Peiſſachowitſch aus, da ihnen J blaſſes und verwirrtes
Aufſehen auffällt und ſich allerlei Gerüchte verbreitet haben.
Die Peiſſachowitſch ſchweigt erſt, dann bricht ſie in krampf-
haftes Schluchzen aus und erzählt den um ſie verſammelten
Freundinnen folgendes: „Geſtern nach der Arbeit wollte ich
dem Meiſter Anſel Fiſch einen Gefallen erweiſen und holte für
ihn Bier, das ich in den Fabrikhof brachte, wo ſich Fiſch mit
ſeinen beiden Freunden, dem Meiſter Hirſch Steinmann und
dem Buchhalter Mendel Rappaport befand. Jch wollte eben
fortgehen. Plötzlich wirft ſich Fiſch auf mich, packt mich und

ſchleppt mich trotz meiner Thränen und Bitten, mich freizu
laſſen, mich nicht umzubringen, ins Sortierzimmer, wo auch
Steinmann und Rappaport erſchienen. Hier warfen ſich alle
drei auf mich und ſchütteten mir wider meinen Willen ein
Glas Schnaps, vermiſcht mit Bier, in den Mund. Jch werde
berauſcht, ſchwach und komme in einen halbbewußtloſen Zu-
ſtand, nachher raubten mir alle drei Anſel Fiſch, Mendel
Rappaport und Hirſch Steinmann meine Unſchuld und
marterten mich einige Stunden lang. Jch wurde ohnmächtig.
Als ich erwachte und zu weinen anfing, gab mir Anſel fünf
Rubel und ſtieß mich auf die Straße!“ Die re
iſt 16 Jahre alt, noch völlig ein Kind, nimmt gar keinen An-
teil an der Arbeiterbewegung.

Die Arbeiterinnen, erregt und aufs tiefſte empört, legen die
Arbeit nieder. Man ruft den Fabrikinſpektor herbei. In Er-
wartung des Jnſpektors wenden ſich die hitzigſten Arbeiterinnenan den anweſenden und ganz kaltblütigen Anſel Fiſch. Der

rimmig ihn anſchreienden Menge antwortet er: „Was wolltd as geht's Euch an; das iſt doch nicht Euch paſſiert!
ie dumme Herſon da lügt! Und überhaupt, wenn man Euch

alle viſitieren wollte, man würde keine einzige Unſchuldige
unter Euch finden! Schreit nicht! Da kommt der Herr!
Erdreiſtet Euch nur, in ſeiner Gegenwart von der Arbeit fern-
ubleiben! Er wird den Polizeimeiſter herrufen und den
ilitärarzt, man wird Euch alle auf der Stelle unterſuchen

und allen Schreierinnen gelbe Päſſe geben! Dann könnt Jhr
r gehen, Jhr Schlampen!“ Dieſe Drohung wirkte. Die
Arbeiterinnen ſchwiegen. Einige nehmen die Arbeit auf, andere
weinen.

Als der Jnſpektor kam, erzählten ihm die Arbeiterinnen das
Vorgefallene und einige ähnliche Vorgänge, die alle denſelben
Anſel Fiſch zum Helden haben. Nach Oſtern dieſes Jahres
hatte er auf dieſelbe Weiſe die Zirel Rordin entehrt, Mina
und Sarah Fleiſchmann, 14 und 16 Jahre alt, hatte er un-
ehrlich gemacht und ins Freudenhaus abgeliefert; am 3. Juni
wollte er der u Selbet Gewalt anthun, als ſie in der
Mittagspauſe im Sortierzimmer ſchlief uſw. Sie erzählten
ferner, daß Anſel Fiſch gemeinſam mit Hirſch Steinmann und
Mendel Rappaport die 12- bis 13 jährigen Arbeiterinnen ſyſte
matiſch verderben und unehrlich machten, indem ſie ihnen Süßig-
keit gäben und unzüchtige Reden mit ihnen führten. Sogar
der Fabrikinſpektor war empört: „Der Peiſſachowiſch 40 Rubel
auszahlen von dem Gehalte des Fiſch, Steinmann und Rappa
port!“ befahl er; „Fiſch, Steinmann und Rappaport werden
entlaſſen und der Kriminalverantwortung unterzogen!“ ſetzte er
raſch hinzu.

Aber da blieb er plötzlich ſtill, da er einen böſen Blick des
Fabrikanten Leiſerowsky aufgefangen hatte. Dieſer ſelbſt iſt
auch aufgeregt: „Unterſuchung, Gericht!“ Alte Arbeiterinnen
können ſich noch der Zeit erinnern, wo der ehrwürdige Fabrikant
ſelbſt ſich der ſauberen Beſchäftigung hingab wie jetzt ſein
Meiſter Fiſch. „Jch bürge für meinen Meiſter und für meinen
Buchhalter,“ ſagt er mit wichtiger Miene; „ich ſchwöre, daß ſie
ehrliche Männer ſind. Dieſe Arbeiterinnen lügen alle, alle ſind
lüderlich ſind Streikmacherinnen und Sozialiſtinnen!
Jch' werde ſie alle entlaſſen und ſie durch ruſſiſche erſetzen,
dann wird es in meiner Fabrik keine Skandale geben.“ „Daß
es nur keine Beſtechung gebel!“ ſchreit ihm eine Arbeiterin aus
der Menge ins Geſicht.

Die Folgen des Dramas: Der Vater prügelte die Peiſſacho
witſch durch der Bruder ſoll von Leiſerowsky fünfundzwanzig
Rubel bekommen haben! Fiſch und Komp. bleiben nach wie
vor in der Fabrik; Leiſerowsky hat den jüdiſchen Mädchen an
gezeigt, daß er ſie nach zwei Wochen entlaſſen werde. Er werde
dieſe Drohung erfüllen, wenn die Mädchen nicht zum Jnſpektor
gingen und ihm ſagten, daß die Gerüchte über Fiſch und Komp.
ganz unbegründet ſeien. Unter den Arbeiterinnen beginnt ſich
ſchon der Kleinmut zu zeigen. Wie wir gehört haben, ſind
fünfzehn Mädchen, in der Furcht, aufs Pflaſter geworfen zu
d zum Jnſpektor gegangen, aber dieſer ſoll ſie fortgejagt
haben.

Es war keine leere Drohung, wenn Leiſerowsky von „gelben
Päſſen“ ſprach. Wie bekannt, verhaftete im April dieſes Jahres
die Polizei in Libau viele Arbeiterinnen in einer Arbeiterver-
ſammlung; alle wurden mediziniſch unterſucht und vielen „gelbe
Päſſe“ mitgegeben. Dieſer „gelbe Paß,“ der Paß, den in

Rußland die der Polizei bekannte Proſtituierte bekommt, ſchwebt
wie ein Damoklesſchwert über dem Haupte einer jeden an der
Bewegung beteiligten Arbeiterin. Jetzt wird jede noch ſo opfer
bereite Arbeiterin unſchlüſſig werden. „Aber die Ausgabe von
„gelben Päſſen,“ ſchreibt der Allgemeine jüdiſche Arbeiterbund
für Litauen, Polen und Rußland in ſeinem letzten Bulletin,
„fängt an Syſtem zu werden. Gegen dieſes Syſtem empfehlen
wir Widerſtand mit allen und den verzweifeltſten Mitteln.
Dem kleinſten derartigen Verſuch der Polizeimacht muß ſo
fortiger entſchiedener Maſſenwiderſtand entgegengehalten
werden.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 8. September 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
ſt Zum Protokollführer wurde durch Zuruf Stadtv. Knabe

beſtimmt. Ein Antrag, Abtretung von Land, wurde noch nach-
träglich auf die Tagesordnung gebracht. Nach der Verleſung
und Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom 1. Sep-
tember wurde ein von unſeren Genoſſen geſtellter Antrag:

Den Magiſtrat zu erſuchen, mit Rückſicht auf die immer
mehr zunehmende Arbeitsloſigkeit, eine Vorlage zu machen,
durch welche Arbeitsgelegenheit in umfaſſenderen Maße ge-
ſchaffen wird,

bekannt gegeben. Oberbürgermeiſter Staude erklärt hierzu,
daß der Magiſtrat ſich bereits mit der Vorbereitung zu den
Notſtandsarbeiten beſchäftige; die Angelegenheit liege bei dem
Stadtbaurat und es werde dem Kollegium nächſtens eine Vor-
lage zugehen. Der Vorſitzende giebt bekannt, daß, wenn der
Antrag nicht zurückgezogen werde, derſelbe auf die Tagesord-
nung der nächſten Sitzung komme. Da eine Zurückziehung
nicht erfolgt, wird ſich die nächſte Sitzung mit der Angelegen
heit beſchäftigen.

1. Bei der Entlaſtung der Rechnung der Desinfektions
anſtalt für 1901 werden 1313.79 M. nachbewilligt. Stadtv.
Döhler bringt bei dieſer Gelegenheit zur Kenntnis, pgß er
habe für vorgenommene Desinfektion in ſeiner Behauſung
17 M. zahlen müſſen. Es wurde ihm erwidert, daß nur die
auf Veranlaſſung eines Arztes polizeilich angeordneten Des-
infektionen koſtenlos ſind.

2. Zu Pflaſterungszwecken entgiltig bewilligt werden
nach den Vorſchlägen der Bau und Finanzkommiſſion 35 500
Mark. Der Magiſtrat hatte 37700 M. verlangt, wovon die
Kommiſſionen einige Abſtriche gemacht hatten. Stadtv. Döhler
hatte beantragt, den für Pflaſterung des rege in der Frei-
imfelderſtraße eingeſtellten Poſten von 4300 M. zu ſtreichen und
zunächſt den Fahrweg, der ſich in bedeutend ſchlechterem Zu-
ſtande befinde, zu pflaſtern. Stadtbaurat Gen zmer galt en
Antrag nicht für zweckmäßig; allerdings ſei der Fahrdamm
auch in ſchlechtem Zuſtande, aber man müſſe doch zunächſt das
Allernotwendigſte in Angriff nehmen. er Antrag Döhler
wurde abgelehnt. Stadtv. Emmer moniert, daß die Arbeiten
bei den Straßenbauten 4 langſam vor ſich gehen. Das Bauamt
könnte wohl mit Rückſicht darauf, das i ſo viele Steinſetzer c.
arbeitslos ſind, ein ſchnelleres Tempo einſchlagen. Wenn der
Winter eintrete, würden die Arbeiten ſo wie ſo erſchwert.
Weiter beſchwert ſich Redner darüber, daß für die Pflaſterung
Giebichenſteiner Straßen teils altes Steinematerial zur Ver
wendung komme. Bezüglich der Verlangſamung der Arbeiten
bemerkt Stadtbaurat Genz mer, daß das Stadtbauamt jetzt
vollſtändig ſeine Schuldigkeit gethan habe. Alles was für
ſolche Arbeiten bis eg bewilligt worden ſei, wäre in Angriff
enommen bezw. der Ausführung nahe gebracht. Nur in einemFalle habe man ſich etwas lange beſonnen.

4. Die Neupflaſterung des öſtlichen Bürgerſteiges in der
Köthenerſtraße zwiſchen Trothaer- und Morlſtraße wurde be
ſchloſſen und ein Reſtbetrag von 100 M. bewilligt. Stadtv.
Emmer hatte beantragt, die Vorlage an den Magiſtrat zurück
zuweiſen und zunächſt die Pflaſterung der Trothaerſtraße vor-
zunehmen. Dieſer Antrag war aber abgelehnt worden.

4 bis 5. Landerwerb und Landverkauf in der Seebener-
ſtraße wurde beſchloſſen: Für den Landerwerb ſollen pro Quadrat-
meter 25 Mk. bezahlt und für den Verkauf in derſelben Straße
nur 15 Mk. pro Quadratmeter gefordert werden. Auf die An-
frage des Stadtv. Thiele, wie es denn komme, daß die Stadt
für den Erwerb 25 Mark pro Quadratmeter zahle und nur
15 Mk. pro Quadratmeter in ein und derſelben ev bekomme,
wird entgegnet, daß die Lage der Grundſtücke dieſe Preisver-
ſchiebung bedinge.

6. Dem Landerwerb in der Gr. Ulrichſtraße von den Kauf-

Rudolf Virchow als Gelehrter.
Rudolf Virchow wurde am 13. Oktober 1821 zu Schievelbein

in Pommern geboren. Er ſtudierte in Berlin Medizin und
fand dort im Anfange ſeiner Thätigkeit nach Beendigung ſeiner
Studien Gelegenheit, ſich unter Frorieps Leitung und als
Proſektor der Charitee eingehend mit dem Studium der Ana-
tomie zu beſchäftigen. Die anatomiſche Forſchung hatte gerade
zu jener e durch die Veröffentlichungen Schwanns 1839, der
auf Grund ſeiner mikroſkopiſchen Unterſuchungen die Zelle als
Grundlage der Gewebe hinſtellte, einen neuen Ausgangspunkt
gewonnen. Die großen Meiſter der mediziniſchen Wiſſenſchaft,
wie Bichat, hatten zwar ſchon den Zuſammenhang zwiſchen
Krankheit und den anatomiſchen, Veränderungen am menſch-
lichen Körper feſtgeſtellt, aber erſt dadurch, daß der Zelle die
Bedeutung als Bauſtein und einfachſter belebter Teil des
Körpers geſichert wurde, ließ ſich im weiteren Verlaufe der Zeit
die unſerer heutigen mediziniſchen ausarbeiten; dieſe macht die Lebensthätigkeit der Zellen verant

wortlich für die krankhaften Veränderungen, die am lebenden
Körper in die Erſcheinung treten.

Jm Verein mit Reinhardt und anderen jungen Kollegen be
gann Virchow die erſten Arbeiten, die für die r der
mediziniſchen gegen bedeutſam werden ſollten. Die Kritik
der Rokitauskyſchen W aus dem Jahre 1846 machte
der Auffaſſung der Krankheitsvorgänge als Miſchungs-
erſcheinungen der Körperſäfte ein Ende und ihre beſten Ver
treter, Engel und Rokitausky, gaben ſie ſpäter ſelbſt zu gunſten
der Virchowſchen Auffaſſung pries. Das im Jahre 1847 von
Reinhardt und Virchow begründete Archiv für pathologiſche
Anatomie und Phyſiologie und für kliniſche Medizin diente zur
Verbreitung der neuen Forſchungsergebniſſe und wurde bald
ein führendes Organ in der geſamten mediziniſchen Wiſſenſchaft.
Der junge Virchow hatte ſehr wenig Reſpekt vor Autoritäten,
obald es ſich um neue n sreſultate handelte, mochten
ieſe Autoritäten auf Lehrſtühlen oder hinter den grünen Tiſchen

der Regierungsbeamtenſchaft zu ſuchen ſein. Die Schärfe ſeiner
Kritik machte ihn in den Regierungskreiſen Ende der 40er
ahre mißliebig, ſo daß er wegen ſeiner demokratiſchen poli

tiſchen Anſchauungen 1849 e ſeine Stellung in Berlin
einbüßte, die er dann auf Widerruf infolge der emühungen

ollegenſchaft wieder beſetzen durfte. Doch zog er
1852 als Profeſſor nach Würzburg zu gehen W

der
or,r wit gfeichſtrehenden Männern zuſammen arbeitete.

Jahre 1856 berief man ihn nach Berlin zurück an
das eigens für ihn begründete pathologiſche Jnſtitut.
Er widmete ſeine außerordentliche Arbeitskraft nicht etwa
allein dem Studium der pathologiſchen Anatomie,
ſondern warf ſich auch mit Eifer auf das Studium und die
gründliche Bearbeitung anderer wiſſenſchaltlicher Aufgaben.
Seine Verdienſte um die öffentliche Geſundheitspflege ſind her
vorragend. Geradezu bahnbrechende Arbeiten entſtammen auch

hier ſeinen Studien Kanaliſation und Unterſuchungen über Desinfektion, über Schulhygieine und Lazarett-
weſen, über Trichinoſe und Schlachthausweſen ſind Markſteine
wertvoller Errungenſchaften auf dem Gebiete der Hygieine.

Den anatomiſchen Forſchungen naheſtehende oder mit ihnen
untrennbar verbundene Wiſſenszweige zog er unermüdlich in
den Bereich ſeiner Arbeiten, ſo daß er auch auf den Gebieten
der Anthropologie, der Ethnographie, der Epidemiologie, der
Geſchichte der Medizin durch hl eiche Schriften fördernd und
umgeſtaltend wirkte. Noch bis in ſein hohes Alter hinein
bewahrte er ſich die umfangreichſte Regſamkeit auf den Gebieten
der mediziniſchen Wiſſenſchaft und der damit innig verknüpften
Naturwiſſenſchaft. Freilich wurde er alt, und der Mann, der
in ſeiner Jugend Autoritäten zum Wanken brachte, gefiel ſich in
dem Bewußtſein, nicht nur eine pathalogiſch anatomiſche
Autorität zu ſein, ſondern als Autorität auch auf den anderen
Gebieten den erſten Rang zu haben. Dieſes Beſtreben um
Univerſellität hat ihm denn auch geſchadet, ſo daß er wohl oder
übel auf den Gebieten der Naturwiſſenſchaft den fort-
i heitteneren moderner denkenden Männern hat Platz machen
müſſen.

Sein Widerſtreben gegen den Darwinismus, insbeſondere
gegen die Ausdehnung dieſer Anſchauung auf den Menſchen
und die menſchliche Geſellſchaft, führte ihn ſchon in den 60er Jahren
in das Lager der Gegner Häckels, des bedeutendſten Vertreters
dieſer Lehre. Die Rückſichten auf die Kirche und ſpäter unter
dem Eindruck des Auftretens der Sozialdemokratie die Rück
ſichten auf die Regierung verſchloſſen ihm ein für allemal den
Weg zu den Konſequenzen der modernen wiſſenſchaftlichen
Arbeiten. Es iſt nicht ſo ſehr von Belang, ob Virchow als
pathologiſcher Anatom verſuchte, die wenigen aufgefundenen
Reſte des Vorfahren des Menſchengeſchlechts als krankhaft ver
änderte Teile von noch bei weitem nicht ſo alten Menſchen
formen zu deuten, als vielmehr das Beſtreben zum Kompromiß
u kommen, ſeinen Frieden zu ſchließen mit den herrſchendenCewalten im Staate. Sie ſind ihm Autorität, und der ungb-

hängige Gelehrte verſchwindet hier vor dem rechnenden Politiker.

Doch wie dem auch ſei: Der Politiker Virchow iſt nicht der
Virchow der Wiſſenſchaft; und dem Virchow der Wiſſenſchaſt
verdanken wir die großen Fortſchritte auf dem Gebiete der
Medizin, ihm verdanken wir nicht zum wenigſten, daß unſere
deutſche mediziniſche Forſchung den Weltruhm hat, den erſten
Platz einzunehmen.

Einem Lebensbilde, das Profeſſor Breitung in Koburg von
dem verſtorbenen Forſcher entworfen hat, iſt folgendes ent-
nommen:

Jm Leben war Rudolf Virchow von wahrhaft katoniſcher
Einfachheit, nüchtern im Genuß wie in der
Kritik und Beurteilung der Thatſachen. Nichts war ihm wohl
aufrichtiger verhaßt als die Phraſe, die nichtsſagende Redens
art, das Beſtreben, ein Nichtwiſſen, Nichtkönnen mit einer Flut
von Worten verſchleiern zu wollen. Hier war das Gebiet, wo
er gelegentlich wohl aus der Rolle des Philoſophen heraustrat
und mit einem mächtigen Fluche dazwiſchen fuhr.

Mancher Examinant wird ihm in dieſer Beziehung ein dank-
bares Andenken bewahren, denn er verſtand wie kein anderer,
in ſeiner unvergleichbar überlegenen Weiſe jedem zu demon-
ſtrieren, was für ein Minimum von Wiſſen er beſäße. Aber

er hat niemand entmutigt, immer gab er den Sporn, nie
den Todesſtoß. Bei allem ſt in ſeiner Lebensauffaſſung
welch reizender Humor war ihm eigen wie verſtand er, noch

n n an ſeinem 80. Geburtstage einen Gegner
abzuthun

Ein Menſchenfreund ohne Vorurteile pflegte Virchow, Raſſen
und Klaſſenunterſchiede bei ſeinen Schülern nicht anzuerkennen,
ſondern nur in jedem den Suchenden zu ſehen, der zu ihm kam,
um dem Studium der Geheimniſſe der Natur obzuliegen.
Ernſtes Wollen das verlangte er menſchliche Schwächen
ſeiner Schüler nahm er mit in den Kauf; ein ſcharfes Wort
hatte gewöhnlich ein doppelt freundliches im Gefolge.

So erklärt ſich, daß er, der große Meiſter mit dem ſcharfen
Schwerte ſeiner erſtaunlichen Jntelligenz, ſeines unglaublichen
Unterſcheidungsvermögens, ſeiner faſt fanatiſchen Lehrfähigkeit
und Lehrthätigkeit, am Ende ſeines geſegneten Lebens umgeben
war von einer Armee von Söhnen der Wiſſenſchaft, die z ihm,
als einem Vater und Meiſter, mit glühender Bewunderung,
inniger, zärtlicher Liebe aufblickten. Rudolf Virchow konntevon ſich ſegen: Nichts Menſchliches iſt mir fremd nur ein
Gefühl war ihm vollkommen fremd, das Gefühl der Furcht, ſei
es vor Menſchen, ſei es vor Ereigniſſen in der Natur.
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Der Antrag: Betreffend die Aufhebung der Grenz-rre für ausländiſches Schlachtvieh wurde vom L

hiele begründet. 4Redner bemerkt, da die Thatſache, daß die Erhöhung der
eiſchpreiſe auf die Abſperrung der Grenzen zurückzuführen iſt,

chon vielfach in der Preſſe aller Parteien erörtert worden iſt
und viele Städte zu der Angelegenheit Stellung genommen

haben, erübrige ſich ein längeres Eingehen auf den Sachverhalt.
Nur die eine Frage, ob das Kollegium kompetent ſei, in der

vorzugehen, möchte er, Redner, berühren. Die Gegner
des Antrages, die Kompetenzbedenken haben, möchte er auf
s 35 der Städteordnung verweiſen. Da heiße es:

Ueber andere als Gemeinde- Angelegenheiten dürfen die
Stadtverordneten nur dann beraten, wenn ſolche durch be
ſondere Geſetze oder in einzelnen Fällen durch Aufträge der
Aufſichtsbehörde an ſie gewieſen ſind.

Die Fleiſchteuerung iſt zweifellos eine Gemeinde-Ange-
legenheit, deren Beſprechung zur Kompetenz des Kollegiumse und weder dadurch, daß viele andere Städte in gleicher

eiſe vorgehen, weil ſie die gleiche Not empfinden, noch da
durch, daß geſetzgeberiſche Handlungen zur Beſeitigung des Not-
ſtandes verlangt werden müſſen, wird die Angelegenheit zu
einer „politiſchen“, von welcher geſagt wird, ihre Beſprechung
liege außerhalb unſerer Kompetenz.

ie Schweine-Einfuhr betrug in Deutſchland 1892 noch
860000 Stück; ſie iſt von Jahr zu Jahr rapid zurückgegangen
und betrug 1900 nur noch 68000 Stück. Es handelt ſich auch
nicht um eine vorübergehende Kalamität, wie Herr v. Podbielski
in ſeinem Beſcheide an den Königsberger Magiſtrat anzunehmen
ſcheint ſondern um einen Notſtand, der in der Zukunft no
drückender auftreten wird, zumal an die Einführung von friſ
S Tieren durch das neue Fleiſchbeſchaugeſetz ſehr
läſtige Bedingungen geknüpft ſind und die Einfuhr des maſſen-
haft verbrauchten Büchſenfleiſches überhaupt verboten worden
iſt. Angeſichts dieſer Sachlage iſt es nicht nur unſer Recht
ſondern unſere Pflicht, ſofort alle Maßnahmen zu ergreifen, die
zur Beſeitigung des Notſtandes führen können, und deshalb
Da ven wir die möglichſt einſtimmige Annahme unſeres An-

ags:Verſammlung wolle beſchließen, den Magiſtrat zu erſuchen,
infolge der neuerdings eingetretenen Erhöhungen der Fleiſch
preiſe bei der Regierung dahin zu wirken, daß die Grenz-
ſperre für ausländiſches Vieh aufgehoben wird.

Wenn in unſerem Antrage nicht geſagt worden iſt, daß der
Magiſtrat bei dem Bundesrate oder bei dem Reichstage
vorſtellig werden ſolle, ſo geſchah das mit Rückſicht darauf, den

erſt einmal zu hören, wie er über die Angelegenheit
denke und was er dazu ſage.

Stadtv. Schmidt bemerkt ebenfalls, daß eine Kompetenz-
frage in dieſer Angelegenheit für ihn nicht beſtehe. Der Mangel
an Schlachtvieh mache ſich nicht blos in einzelnen Städten
ſondern im ganzen Deutſchen Reich geltend. Er ſtimme dem
Vorredner bei, daß auch in der nächſten Zeit keine Beſſerung
eintrete. Redner erſucht den Antragſteller, ſeinen Antrag in
der Weiſe umzuändern, daß die letzten Worte lauten: lebendes,
geſundes Schlachtvieh aufgehoben wird.

Stadtv. Thiele erklärte ſich namens ſeiner Freunde mit der
Umänderung des Antrags in der vorgeſchlagenen Weiſe einver
ſtanden, worauf der Antrag einſtimmig angenommen wurde.

9. u. 10. Genehmigt wurde ein Zuſchuß für die erſte
Kinderbewahranſtalt und der Verkauf von Land von der
Prinzenſtraße. Darauf geſchloſſene Sitzung.

Kreistag
der ſozialdemokratiſchen Partei des Wahlkreiſes

Zeitz Weißenfels Naumburg.
t. Hohenmölſen, 7. Sept.

Der Kreistag trat am 7. September im Reſtaurant zum
Bahnhof zuſammen. Die Hohenmölſener Genoſſen hatten den
Verſammlungsraum der Feier des Tages entſprechend aus-
geſchmückt, leider war dieſer Raum aber, der nur für den
Sommeraufenthalt gebaut iſt, ſo luftig, daß am Nachmittag im
großen Gaſtzimmer weiter getagt wurde. Erſchienen waren
39 Delegierte aus 22 Ortſchaften, der Vorſitzende und Kaſſierer
des Zentralvorſtandes, der Abgeordnete des Kreiſes, der Ver-
leger des Volksblattes und der Vorſitzende der Preßtommiſſion.

Um 12 Uhr eröffnete der Delegierte von Hohenmölſen den
Kreistag mit einer Begrüßung der Erſchienenen. Zum Vor-
ſitzenden werden gewählt die Genoſſen Plorin Zeitz und
Re r zu Schriftführern die GenoſſenLeopoldt- Zeitz und Burgau-Aue. Gen. Plorin gedenkt
in ſeiner Einleitung der im letzten Geſchäftsjahr verſtorbenen
Genoſſen, zu deren Andenken ſich alle Anweſenden von den
Plätzen erhoben. Nachdem noch die MandatsPrüfungskom-
miſſion gewählt und eine Geſchäftsordnung feſtgeſetzt war, wird
in die Tagesordnung eingetreten.

Der Geſchäftsbericht liegt diesmal gedruckt vor, der Vor-
ſitzende kann ſich deshalb kurz auf das Angeführte beſchränken.
Er führt u. a. an, daß der perſönliche Verkehr der ſtädtiſchen
Genoſſen mit den ländlichen die Agitation ſehr fördert. Ferner
muß das Sammelweſen noch mehr wie bisher gefördert werden,
da Kampfmittel gerade jetzt ſehr notwendig ſind, um die Auf-
gaben zu bewältigen, denen die Partei im nächſten Jahre ent-
gegen geht. Die Agitation muß ſich auch unter den Gewerk-
ſchaften immer mehr ausdehnen, weil hier noch ein ſehr geringer
Prozentſatz politiſch organiſiert iſt. Die Preſſe hat ebenfalls
im letzten Jahre eine Einbuße im Kreiſe erlitten, dieſer Rück-
gang muß durch ſtete, ſorgſame Agitation wieder wett gemacht
werden.
Der Genoſſe Klirx als Hauptkaſſierer giebt hierauf den
Laſſenbericht, der bereits ebenfalls im Volksblatt gegeben iſt.
Der finanzielle Stand hat ſich darnach G gebeſſert, die Ein-
nahmen ſind geſtiegen. Genoſſe Gerhardt als Reviſor der
Hauptkaſſe beſtätigt, daß ſtets Kaſſe und Belege ſich in beſter
Ordnung befanden. h

Jn der ſich anſchließenden Diskuſſion nehmen die Genoſſen
Recknagel, Junghans, Schmidt-Weißenfels, Gerhardt
und Leopoldt-Zeitz, Leune-Kretzſchau, Schmidt-Hohen-
mölſen, Burgau-Aue, Schultz-Zangenberg, Freyer-
Bröditz, Krüger und Grunert-Naumburg, Zimmer-
mann-Weidau, Remme-Teuchern, Groß und Thiele-
Halle, und Peter-Luckenau das Wort. Die verſchiedenſten

7 werden gemacht, u. a. wird mitgeteilt, daß der
Lohn der Bergleute mehr, wie im Bericht angegeben, zurück
gegangen iſt, vielfach um 6-10 M. pro Woche. Ebenſo legen
manche Arbeitgeber, namentlich auf Gruben, den Arbeitern
mehrfach Schwierigkeiten in den Weg. Lebhaft diskutiert wer
den Angelegenheiten der Preſſe, der Gemeinderatswahlen uſw.
Betreffs der Gemeinderatswahlen ſoll mehr Klarheit über die-
ſelben in allen Ortſchaften gegeben werden. Genoſſe Plorin
teilt in im Schlußwort die Gründe mit, weshalb das zweite
Parteifeſt in Naumburg erſt am 14. September ſtattfindet. Er
geht dann noch auf einige der Bewegungen ein, die für das
nächſte Jahr getroffen werden ſollen.

Ferne folgt Punkt 2: Organiſation und Agitation.
Referent Genoſſe A. Thiele Halle. An einer Statiſtik weiſt
der Referent das Wachstum der ſozialdemokratiſchen Stimmen
ſpeziell in den ländlichen Diſtrikten nach. Er giebt Winke, wie
die Organiſation zur Gewinnung größerer Wählermaſſen ein-
zurichten ſei. Die Austräger und Verbreiter von Flugblättern,
Kalender uſw. müſſen aufs Genaueſte über ihre Funktionen
unterrichtet ſein, dieſelben ſollen möglichſt noch am Abend ihrer
Rückkehr von Touren Bericht erſtatten. Betreffs des Mitglieder-
beſtandes im Sozialdemokratiſchen Verein empfiehlt ſich dasregelmäßige Einkaſſieren der Veitr

äge, damit Reſtſummen nie-
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zu gewinnen. Die egel hierbei iſt: Man muß unendlich
geduldig ſein, um niemand zurückzuſchrecken, aber dabei uner
müdlich. Auch der perſönli erkehr unter den Henoſſen
elbſt guter ſein, über die Perſon muß immer die

ache ſtehen das iſt kein Parteigenoſſe, der aus perſönlichem
Groll heraus fortwährend herumnörgeit und dabei die Partei
unendlich ſchädigt. Die mündliche und ſchriftliche Agitation
muß in genügend umfaſſender Weiſe betrieben werden. Ferner
muß der Lokalfrage die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt wer-
den. enjenigen Wirt, der ſeinen Saal ohne genügenden
Grund zurüdgezo en hat, muß jeder Parteigenoſſe meiden wie
die Peſt. Lieber ſoll er ſeinen Todfeind unterſtützen, als daß
er zu einem ſolchen Wirt wieder hngegt und zwar 8 lange,
bis derſelbe ſeinen Fehler eingeſteht. Wenn die Genoſſen dieſen
Ratſchlägen nachkommen, dann wird die Partei noch mehr
wachſen und gedeihen wie bisher.

Zu dem Vortrag ſelbſt entſpinnt ſich eine Diskuſſion nicht,
dagegen wird diskutiert über einen von Zeitz z aus eingegangenen
Antrag über eine Aenderung des S 5 des Statuts. Der An
trag wird angenommen, wonach von t ab der
ſtand aus 9 Perſonen beſteht. Zeitz wählt ſeinen Lokalvorſtand
aus 4 Perſonen, die auch zugleich Mitglieder des Zentralvor-
ſtandes ſein können.

Es folgt Punkt 3: Die Preſſe. Genoſſe Recknagel giebt
hierzu die Einleitung. Er empfiehlt die Verbreitung von Flug-
blättern 2e., in der Hauptſgge aber die Gewinnung von Leſern
unſeres Volksblattes. eshalb muß thätig agitiert werden.
Genoſſe Groß Halle giebt den Bericht über den Stand des
Volksblattes in den letzten 9 Monaten, der zwar ein a ge

elnannt zu werden verdient, der aber immer noch beſſer ſein
könnte. Eingegangen ſind zu dieſem Punkt folgende Anträge:Weißenfels Der Kreistag möge beſchließen

Die im Wahlkreiſe r beſtehendenPartei Erpeditionen ſind den Partei Oxganiſationen am Orte
unterſtellt. Wo ſolche nicht beſtehen, hat eine von den ört-
lichen Genoſſen zu beſtimmende Kommiſſion in der Ver-
reine der Parteilitteratur die Aufſicht zu führen ev. Hilfe
zu leiſten.

Luckenau: Der Kreistag wolle dahin wirken, daß den
Berichterſtattern des Volksblattes die baren Auslagen ver
gütet werden.

Aue: Bei Differenzen zwiſchen den Abonnenten und Aus-
trägern ſowie zwiſchen Austrägern und Expedienten iſt der
Zentralvorſtand als nächſte Berg fung inſtane n

Hohenmölſen: Jeder Expedient und Austräger des
Volksblattes muß politiſch, und wo das möglich iſt, auch ge
werkſchaftlich organiſiert ſein.

Plorin: Der hluß des Bezirkstages iſt für unſern
Kreis ſo zu verſtehen, daß alljährlich mindeſtens zwei

Nummern des Volksblattes zur Gewinnung von Abonnenten
verbreitet werden.

Es entfaltet ſich eine ſehr rege Diskuſſion, an der ſich faſt
alle Delegierten beteiligen.
Namentlich wird lebhaft gewünſcht, daß wieder das Volksblatt
nach unſerem Bezirk befördert werden ſoll wie früher nach-
mittags, ſo daß noch abends die Ausgabe an die Leſer erfolgen
kann. Die Genoſſen Groß und Thiele ſtellen in längeren
Ausführungen, die erſterer zahlenmäßig belegt, feſt, daß eineandere Expeditionsart als wie ſie jetzt eingetreten iſt, nichtmöglich iſt. Thiele verlieſt einen Beſcheid der Obervpoſtbehörde,

nach welcher ein Expreßbote und in 4. Klaſſe eine Traglaſt be
fördern könnte, in 3. Klaſſe noch bedeutend weniger. Somit
muß für vorläufig die Ausgabe des Blattes an die Leſer vor
mittags bis mittags erfolgen, bis dahin ſoll allerdings das
Blatt in jedermanns J ſein. Etwaige ſpätere Liefe
rung der Pakete an die Expedienten will Genoſſe Groß be-
ſeitigen, da hier nur durch die einzelnen Poſtämter ein Verſehen
vorliegen kann. Jn Halle liefert die Expedition ſämtliche
Zeitungen ſtets pünktlich ein, ſo daß ſie auch ebenſo pünktlich
an jedem e sort eintreffen müſſen.

Ebenſo lebhaft werden die einzelnen Anträge diskutiert. Der
r Luckenau wird für erledigt betrachtet, da ſein Verlangen
heute ſchon erfüllt wird. Der Antrag Aue wird zurückgezogen
zu gunſten des Weißenfelſer Antrags. Die übrigen drei Anträge
werden angenommen, wobei noch beim Antrag Weißenfels die
Anſicht ſich dahin klärt, daß die Aufſicht der Parteiorganiſation
ſich den Expedienten gegenüber dahin erſtreckt, daß letztere prompt
mit dem Verlag abzurechnen und die
vollziehen haben und daß ſie ferner für
ſorgen müſſen.

ngenommen wird ferner noch folgende Reſolution:

pedition pünktlich uewinnung neuer Leſer

„Jn n daß namentlich durch die Verbreitung unſerer
Preſſe Aufklärung und Erziehung der Arbeiter zum prole-
tariſchen möglich iſt; daß ferner mit Rück
ſicht auf die bevorſtehende Reichstagswahl die wirtſchaftliche und
politiſche Lage der Arbeiter nur von der ſozialdemokratiſchen
Preſſe deutlich zum Ausdruck kommt, ſt es unbedingt nötig,
mit aller Kraft für die Verbreitung unſerer Preſſe Sorge zu
tragen. C. Recknagel.“

Punkt 4: Landtagswahlen, wird der vorgeſchrittenen Zeit
wegen von der Tagesordnung abgeſetzt, dagegen ſoll etwa nächſte
Oſtern eine Konferenz ſtattfinden, in der dieſer Punkt eingehend
behandelt werden ſoll.

Es folgt die Aufſtellung der Kandidaten zur t Reichs
tagswahl. Der r r ſchlägt dazu den Abgeordneten
unſeres Kreiſes, den Genoſſen A. T wieder vor,
da dieſer die Jntereſſen der Wählerſchaft voll und ganz ver
treten habe. Die Annahme dieſes Vorſchlags erfolgt ein-
ſtimmig. Genoſſe Thiele dankt für ſeine Aufſtellung undheſtr daß es gelingen werde, den Kreis unſerer Partei zu er

alten.Zum Parteitag nach München wird Genoſſe Plorin dele-
giert. Die Diäten Tag werden auf 10 M. feſtgeſetzt, ebenſowird Fahrt 3. Klaſſe ge aßtt

Zum Bezirkstag werden delegiert die Genoſſen Gabler-
Streckau, Junghans und Recknagel-Weißenfels, Leopoldt-
Zeitz und Schmidt-Hohenmölſen.

Es folgt die Wahl des erſten Vorſitzenden und des Haupt
kaſſieres. Genoſſe Plorin bittet von einer Wiederwahl ſeiner
Perſon Abſtand zu nehmen, da ſein r einelängere Ruhe erfordere. Gewählt werden als erſter Vorſitzender
Genoſſe Leopoldt, als erſter Kaſſierer e Klirx.

Ein Antrag Aue, die Zwangloſen Blätter betreffend, wird
an den Bezirkstag verwieſen, ein weiterer Antrag
Entſchädigung des erſten Vor e und des
betreffend, zur Erledigung dem Zentralvorſtand überwieſen.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft. Genoſſe Plorin
ſchließt nach Ermahnung zum Weiterarbeiten den Kreistag.

Aue, die

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 9. September.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Zahlreiche Stadtverordnete ſcheinen ſich noch in den Ferien

oder wenigſtens in Ferienſtimmung zu befinden, denn von den
66 Mitgliedern des Kollegiums waren bei Beginn der geſtrigenSitzung nur 34 anweſent, und auch durch die Nachzügler er

höhte ſich die Zahl nicht über 40. Die Vorlagen gelangten
ſämtlich ohne längere Debatten, zum Teil mit geringen Aende-rungen zur Annahme. Von bäſonberer Wichtigkeit ſind die

Bewilligungen für umfangreiche Straßenpflaſterungen, von denen
Gen. Emmer mit Recht ſagte, daß ſie ſchon längſt hätten in

4

mwhh J S u a e S e 85ine De u 2 er rn I t S Ser. Als ihm betreffe der Vorſchriften für die Desinfektion
tadtrat Pütter geſagt worden war, er irre ſich in einem
begann er ſeine Entgegnung mit den Worten „Jch be

finde mich gern im Jrrtume.“ re hatte wogte wollen,
er laſſe ſich gern über Jrrtümer aufklären. Nicht ganz klar
über Mein und Dein iſt der Magiſtrat geweſen, als er im
Frühjahr ſich 2050 Mk. bewilligen ließ zur Verbreiterung des

epflaſterten Fußweges auf der Trothaerſtraße. Nachträglichſei ſich nämlich herausgeſtellt haben, daß das Land gar nicht
der Stadt gehöre ſondern dem Provinzialverbande. Hoffentlich
benutzt letzterer das nicht, um eine weitere Schröpfung des
Stadtſäckels vorzunehmen. Genoſſe Emmer erinnerte bei
dieſer Gelegenheit daran, daß ſchon früher einmal der Magiſtrat
auf der Reilſtraße Platten hat legen laſſen auf ſolchem Boden,
der gar nicht der Stadt gehörte. Der Magiſtrat erwiderte auf
die Emmerſche Behauptung nichts ſie wird demnach ſchon
richtig ſein.

Der ſozialdemokratiſche re betreffs der Fleiſchteuerung
and einſtimmige Annahme. Anfänglich freilich nicht ganz,enn der in der erſten Klaſſe gewählte Stärkefabrikant Hanf

ſtand bei der Abſtimmung nicht mit auf, worauf aufmerkſam
emacht wurde, als der Vorſitzende, et Steckner, die einſnnnge Annahme des Antrags konſtatieren wollte. Aller

Blicke richteten ſich auf den Platz, der vom breiteſten

vom
Pu

Teile der Haaſeſchen Perſönlichkeit eingenommen wurde,
und Herr Haaſe winkte verlegen mit den Händen,als wollte er ſagen, auf ine Wenigkeit komme
es doch garnicht an. Vor Schluß der Sitzung gab dann der
Vorſitzende bekannt, daß Herr Haaſe bei der Abſtimmung nicht
mit Abſicht ſitzen geblieben ſei, ſodaß in der That der Antrag
einſtimmige Annahme gefunden habe. Vielleicht iſt es Herrn
Haaſe nur ſchwer geworden, für den Antrag zu ſtimmen, weil
dieſer von ſozialdemokratiſcher Seite ausgegangen war denn
auf dieſe Kouleur iſt er nicht gut zu ſprechen. Am Magiſtrat
liegt es nun, den Willen der Stadtverordueten als der Ver
tretung der Bürgerſchaft auszuführen.

Der geſtern von unſerer Seite eingebrachte Antrag, der
Magiſtrat e rechtzeitig für Notſtandsarbeiten ſorgen, ver
anlaßte den Oberbürgermeiſter zu der Mitteilung, der Magi-
ſtrat beſchäftige ſich bereits mit dieſer Frage, er werde dem
nächſt dem Kollegium die Vorlage zugehen laſſen, und es müſſe
den Antragſtellern anheimgegeben werden, bei dieſer Sachlage
ihren Antrag zurückzuziehen. Dieſem Wunſche konnte nach
gewiſſen Erfahrungen natürlich nicht Rechnung getragen
werden, und ſo wird der Antrag nächſten Montag mit zur
Beratung ſtehen.

d der geſchloſſenen Sitzung wurde der bereits ſeit
Jahren im Rathaus beſchäftigte Herr Steinborn zum
Bureau-Aſſiſtenten befördert, und die Tiſchlermeiſter
Reuter, Kleine Steinſtraße 6 zum Vorſitzenden für den
1. Armenbezirk ſowie Bäckermeiſter Walter Starck, Saal-
berg 1, zum Armenpfleger des 11. Bezirks ernannt. Vorgänger des
Zur Starck war Herr Weber geweſen. Als dieſer aber vor längerer
Zeit ein Strafmandat bekam wegen unterlaſſener Reinigung,
ſtreikte er und legte ſein Amt nieder. Alles Zureden half nichts.
Erſt als es mit der Wahl eines Nachfolgers ernſt werden ſollte,
erklärte er ſich zur Weiterführung ſeines Amtes bereit; nunmehr
wollte aber das Kollegium nichts mehr von ihm wiſſen, und ſo
wurde Herr Starck gewählt.

Der Beſchluß der Freitagsverſammlung
des Allgemeinen Konſumvereins auf Errichtung eines Zentral
lagers und einer Genoſſenſchaftsbäckerei hat in den Kreiſen der
hieſigen Gewerbetreibenden große Beſtürzung hervorgerufen.
Büßen durch das Zentrallager einige hieſige Groſſiſten und
auch kleinere Kaufleute die Kundſchaft des Konſumvereins ein,
ſo wird andererſeits und das muß offen zugeſtanden wer
den den Bäckermeiſtern durch die Errichtung einer Konſum
bäckerei erheblicher Abbruch gethan. Zunächſt werden die zirka
80 Bäckermeiſter, welche jetzt die Mitglieder des Allgemeinen
Konſumvereins mit Brot und Backwaren verſorgen, an Umſatz
verlieren, und ſchließlich wird dadurch das ganze hieſige Bäckergewerbe ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Ri den Angehörigen

er Mitglieder umfaßt der Allgem. Konſumverein heute ſchon
eine Bevölkerungszahl von ca. 35 000 Perſonen. enn dieſe
ihre Waren durggangig durch den Konſumverein beziehen,
liegt es auf der Hand, daß die hieſigen Gewerbetreibenden einen
Verluſt an Umſatz haben. Wenn auch ne der Errichtung der
Bäckerei noch viele Mitglieder bei den hieſigen Bäckermeiſtern
ihren Brotbedarf decken, weil ja auch dieſe 10 Proz. Rabatt
gewähren, ſo wird doch die größere Hälfte ſich von der Konſum
bäckerei die Backwaren und das Brot ins Haus liefern laſſen,
und öisherigen Lieferanten haben ihre Kunden verloren.

Di rtſchaftliche Bedeutung des Freitagsbeſchluſſes iſt des
halb eine ſehr weitgehende. Die ſozialiſtiſcherſeits behauptete

auch verſchiedenfach wieder beſtrittene Logik in der Ent-
wickelung der kapitaliſtiſchen Betriebsformen trifft auch auf die
Konſumvereine zu. Mit der Mitgliederzahl ſteigt auch ihre
Kapitalmacht und das Bedürfnis, die Produktion ſelbſt in die
Hand zu nehmen und den Zwiſchenhandel auszuſchalten. Die
Rieſenbazare und großen Warenhäuſer ſind den Konſumver
einen darin mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Wollen die
Genoſſenſchaften gleichen Schritt halten, müſſen ſie der gekenn
zeichneten Entwicklung Rechnung tragen.

Man kann das Schickſal der durch die Genoſſenſchaftsbäckerei
in Mitleidenſchaft gezogenen ſelbſtändigen Bäckermeiſter beklagen
und bedauern, aber damit wird nichts geändert und den Be
troffenen nicht geholfen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung
iſt brutal gegen alles, was ſich ihr in den Weg ſtellt. Sie kehrt
ihre Spitze nicht nur gegen den Arbeiter, ſondern auch gegen
den Kleinhändler und den Handwerker. Rückſichtslos ſchleudert
ſie beide in das Proletariat hinab. Jn ihrem Verzweiflungs-
kampfe und ſchließlich auch aus Mangel an Einſicht in die
eigentlichen wirtſchaftlichen Triebkräfte gründen die Händler
Rabattſparvereine und ähnliches und meinen, auf dieſem Wege
könne ihnen geholfen werden. Ein Trugſchluß, wie wir ſchon
dutzendfach nachgewieſen haben. Die Entwicklung zum kom
muniſtiſchen Gemeinweſen vollzieht ſich langſam, aber ſicher
Das beweiſen die Vorgänge in der letzten Zeit unwiderlegbar.
Das Genoſſenſchaftsweſen iſt nur ein kleiner Bruchteil des
kapitaliſtiſchen Organismus, aber die Entwicklung ſagt uns
Sozialdemokraten, daß wir reiten, daß wir die Zukunft für
uns haben.

Wenn der Arbeiter als Konſument die kapitaliſtiſche Konſe
quenz zieht, ſo hat man unſeres Erachtens kein Recht, ihm da
raus Vorwürfe zu machen. Niemand kümmert ſich um ihn,
wenn ihn die jetzige Kriſe arbeitslos gemacht hat. Mittels des
Stimmzettels, der Gewerkſchaften und der Genoſſenſchaften
ſucht er ſeine Lage zu verbeſſern. Er darf keine Gelegenheit
vorübergehen laſſen, um dieſes Ziel zu fördern, und kann da-
bei nicht immer große Rückſichten walten laſſen, dieweil der
organiſierte Kapitalismus an Rückſichtsloſigkeit ihm gegenüber
alles Dageweſene übertrifft.
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n v iſt rein nhat wie man ins mitteilt heute (9. Sept) eine Sihung, in
welcher wichtigſt er Verhandlungspun geder Tagesordnung ſehen ſent wornnte die ginge auf

Wie zwingen wir diejenigen hieſigen Zeitungen zur Her abſetzung ihrer Jnſertidn er f. n edlen
uns deshalb um Erlaubnis zu fragen, den Preis ihrer

are der Jnſerate der ſeit mehr als 209 ahren trotz
der fortgeſetzten Steigerung der Löhne, der Miets und
Material npreiſe, feſtſtehend geblieben war, an eblich denZeitverhältniſſen entſprechend auf 20 Pfg. zu er hen

Es ſoll vorgeſchlagen werden, allen den Zeitungen, welche nicht
gleich dem StadtAnzeiger auf den NullPuünkt der

Exiſtenzmöglichkeit ſich ſtellen wollen d. h. halb umſonſt und
dann noch mit 60 Prozent ExtraRabatt und mehrmaligen
100 prozentigen Zugaben an Freiaufnahmen arbeiten wollen,
mittels Boykott den Garaus zu bereiten.

Alle Zeitungen mit größerem AbonnentenBeſtand als 2500und 4000 ſollen einfach von der Bildfläche verſchwinden. Zum

Heile der Einwohner aft ſollen ſeitens der einſichtsvollſten und
entſagungseifrigſten Profitverſchmäher unter den Vereinsmit-
gliedern von den hieſigen Zeitungen als exiſtenz würdige nur
anerkannt werden

1. die brot und fleiſchzöllneriſche Halleſche Zeitung mi4000 ſende eſchs ſhe Halleſche 8 g. mit
2. der ſchmutzkonkurrenzliche Ableger und Helfershelfer

e hen, der StadtAnzeiger, mit 2500—2800 Abon-
nenten.

Erſt dann, wenn der DetailliſtenVerein, vielleicht Hand in
Hand mit dem RabattSparverein (auf deren Fahnen die Deviſe:
„Nieder mit dem unlauteren Wettbewerb in koſtbarer Stickerei
prangen ſolh, dieſe ſeine fürnehmſte Aufgabe gelöſt hat, wird
er ſeinen Lebenszweck erreicht haben. Das Blühen und Ge
kg des Halleſchen Handelsſtandes iſt alsdann für alle Zeiten
geſichert.

Eine Sitzung der Gewerbegerichtsbeiſitzer findet
morgen, Mittwoch, im Weißen Roß ſtatt. Die Beiſitzer von

e erichten ſind zur Teilnahme eingeladen.
Als nächſten Verſammlungsort hat der in Chemnitz

tagende Kongreß deutſcher Naturärzte Halle a. S. gewählt.
Arbeiter Sekretariat Halle g. S., Geiſtſtraße 21,

I. Hof II. Monatsbericht. Jn der Zeit vom 1. bis 31. Auguſt
haben das Sekretgriat 471 Perſonen in Anſpruch genommen.
Von den r e Anliegen betrafen Arbeitsdifferenzen 60,
Unfälle 50, Dienſtbotendifferenzen 43, Jnvalidenverſicherung 38,
Mietsſtreitigkeiten 35, Hrankenverſicherung 27, Steuerreklamati-
onen 25, Alimentation 22, Erbſchaft, Eheſcheidung je 19, Forde-
rungen 18, Straffachen 14, Stadtv.-Wahl 13, Privatklage 12,
h 11, Zahlungsbefehl 9, Fürſorgeerziehung,
Strafbefehl, Pfändung el Gerichtskoſten, Zivilklagen je 4,Vereinsangelegenheiten, rilitärreklamationen e 3, Veteranenenſion, Verehelichung, Kaufvertrag, Buücherbeſtellung, Waren-

ſtellung, er ahlungegeſhette Wandergewerbeſchein je 2,
Wetreltermng Feuerbverſicherung, Gewerbeanmeldung,
Wechſelklage, Austritt aus der Kirche, ringe ggge legte

age, Straf-Rechtsanwaltskoſten, Naturaliſation, Jnterventionsk
r Lebensverſicherung, Schadenerſatzklage, Schenkung je 1.
Erledigt wurden durch mündliche Auskünfte 342, auf ſchriftlichem
Wege 129. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die
Parteien wie folgt: Arbeiter 339, Ehefrauen 50, Dienſtboten 35,
Witwen 29 ſelbſtändige Gewerbetreibende 11, Arbeiterinnen 5,
Lehrlinge, Werkmeiſter, Reiſender je 2, Schauſpieler, Landwirt,
Verkäuferin je 1. Organiſiert waren von den Arbeitern 233
und verteilen ſich dieſelben auf die einzelnen Verbände folgen

e 1 e De m rHolzarbeiter 14 und. rtarbeiter, Bergarbeiterje 13, Bauarbeiter 11, Zimm et Schnetder je 8, Schmiede 7,

Maler, Buchdrucker, Brauer je 6, Tapezierer 5, Lagerhalter,
Schuhmacher je 4, Brauereiarbeiter, Steinſetzer, Böttcher je 3,
Konditoren, Steindrucker je 2, Steinarbeiter, Dachdecker,
Kürſchner, Glaſer, Maſchiniſten und Heizer, Gaſtwirtsgehilfen,
Sattler, Müller, Bildhauer, Handſchuhmacher, Tabakarbeiter
je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle nebſt Vororte 338, Greppin,
Teutſchenthal je 5, Höhnſtedt 4, Schmiedeberg, Sir Diemitz
je 3, Zſcherben, Weißenfels, Nehlitz, Döllnitz, Zeitz,
Seeben, Hohenmölſen, Nietleben, Gerbſtedt, Eisdorf, Helmſtedt,
Veskau, Holzweißig, Radewell, Wehli a Annhrg, Teuchern
je 2, Pritſchöna, Osmünde, Könnern, Wallwitz, Orbis, Leipzig,Ammendorf, Burrdorf, Leopoldshall, Uechteritz, Meuro, Schwätz,
Bitterfeld, Zerbig Eilenburg, Grana, Petersberg, Crina, Oſen-
dorf, Reideburg, Storbitz, Merſeburg, Lettin, Teicha, Schlottau,
Tornau, Wörmlitz Schlettau, Barenberg, Stößen, Alsleben,
Deuben, Groß Gräfendorf, Schweinitz, Mühlberg, Gröben,
Dölau, Baasdorf, Beiderſee, Friedersdorf, Rackwitz. Schkenditz,Eisleben. Düben, Storkau, Zoſtplab, Torgau, Wählitz, Lom-
matzſch, Spora, ThammSenftenberg, Dunis, Luckenau, Gräfen-
hainichen, Nienburg, Mößlitz, Wittgendorf, Etgersleben, Schrap
lau, Oberheldrungen, Landsberg Delitzſch, Breiten-
bach, Gr. Korbetha, Dommitzſch, Bröditz, Nowaves, Mansfeld,Shalen, Bergesdorf, Gleſien, Bennſtedt, Großtreben je 1 der

arteien.
See ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Mit-

liedsbuch vorzuzeigen.3 Statiſtiſches. Jm Monat Auguſt 1902 ſind in der Stadt
Halle 462 Kinder als geboren angemeldet, 261 männlichen und
201 weiblichen Geſchlechts; darunter 73 uneheliche Geburten, 27
männliche und 21 weibliche von hieſigen, 16 männliche und 9
weibliche von auswärtigen Müttern. J

Von 415 Kindern ſind die Eltern evangeliſcher Konfeſſion.

katholiſcher1 moſaiſcher„z30 gemiſchterJ I. t DiſſidentAls verſtorben ſind angemeldet: 170 Perſonen männlichen
und 146 weiblichen Geſchlechts 316, dazu 14 Totgeburten
330 Todesfälle.

Alter der Verſtorbenen:unter 1 Jahr 86 männlichen, 69 weiblichen Geſchlechts.

von 1 v 5 72- 5 9 3 5610 4 3 JI11515 3 4 716-20 3 v 421-30 6 7 73 3140 6 x 7 e4150 17 135160 8 J 5 v61--70 9 871 80 9 2 9 4über 81 5unbekannt 2 n170 männlichen, 146 weiblichen Geſchlechts.
251 waren evangeliſcher, katholiſcher, moſaiſcher Konfeſ

ion, Diſſident, ungetauft 46.t Es waren 117 männliche, 100 weibliche ledig; 40 männliche,
27 weibliche verheiratet; 12 männliche, 19 weibliche verwitwet;
1 männliche, weibliche geſchieden hin 199Geboren wurden 462, Todesfälle waren 330, mithin 132 Ge-
burten mehr als Todesfälle.

Ehen wurden 70 u hrgteheſichaun d n
2 r den Luppe- Kanal verbreitet ſich auch der neueſtevan tftle inneren t der Stadt Leipzig: Nachdem die Mittel

zu den Vorarbeiten für das Projekt eines Luppe-Saale- Kanals
durch Beiträge des Magiſtrats und der andels kammer

zu Halle, Pes Rates und der Handelskammer zu Leipzig,

e

neuauch emit einer s en
orfes

ntag zu
jekt ausgearbeit et

anlage in der Nä
i e des Sportplatzes be

ginnen Bragſt Kilometer weit bis in die Nähe des preügli n aßlan
dem Laufe der Luppe folgen und unter Beſeitigung ihrer vielen
kurzen Krümmungen deren Flußbett benutzen, von da ab nörd
lich der Luppe ſeinen eigenen Weg nehmen, in der Nähe vonLöſſen die Luppe durchqueren, um dann auf ihrer linken Seite
fortführend nach einem Lauf von insgeſamt 27 Kilometer un
weit Schkopau in die Saale münden. Die Koſten des Kanals
ſind auf 27/2 Mill. Mk. geſchätzt, von denen entfallen auf den
Kanal allein 17,6 Mill. Mk. und zwar 7,2 Mill. auf Preußen
und 10,4 Mill. auf wen zu die Hochwaſſerabführung allein

ill. a9,9 Mill. Mk. und zwar 5 t reußen und 4,9 Mill. aufSachſen. Der Entwurf t zunächſt den Regierungen zur Ge-
rege vorbehältlich Regelung der Finanzlage vorgelegt

orden
Beleuchtet die Treppen! Die Volizeiverwaltung fordert

die Hausbeſitzer zur Beleuchtung der Treppen, Hausflure e.
auf. „Verantwortlich für die Erfüllung dieſer Vorſchrift ſind
der Polizeibehörde gegenüber nur die betreffenden Hauseigen-
tümer, beziehentlich die polizeilich gemeldeten Vizewirte, Grund-
ſtücksverwalter und Kaſtellane öffentlicher Gebäude, ohne Rück
ſicht darauf, daß etwa von dieſen die Ausführung der Beleuch-

tung reſp. r des Hauſes anderen Pere namentlich den Mietern, übertragen worden iſt.“ So
agt z die eigen Wirklichkeit haben die

in ver ſchon lange dieſe Verpflichtung auf die Mieter ab
gewälzt.

L. zen Rückfallsbetruges iſt vom hieſigen Landgericht
am 31. Mai der Agent onaten Ge-m 31 Franz Zörner zu 9fängnis verurteilt worden. enn jemand in Zeitungsanzeigen
Geld zu leihen ſuchte, ſo meldete ſich der Angeklagte und ver-
ſprach das Geld zu beſchaffen. Regelmäßig ließ er ſich Vorſchuß
auf die Vermittlergebühr zahlen, aber das Geld beſchaffte er
nicht; in einzelnen Fällen wandte er noch beſondere betrüge-
riſche Manipulationen an, um weiteres Geld aus ſeinen Kunden
re ule Jn Wirklichkeit war er gar nicht in der Lage,

eld zu beſchaffen. Seine Reviſion, in welcher er das
Gegenteil behauptete und außerdem Beſchränkung der Ver-
teidigung rügte, wurde heute vom Reichegerichte als unbegründet
verworfen.

Die Milch ſoll man abkochen. Jn einer Bekannt-
machung weiſt die PolizeiVerwaltung darauf hin, daß in derKuhmilch von anerkannten Forſchern nach erprobten Prüfungs-

verfahren wiederholt lebensfähige Tuberkelbazillen nachgewieſen
worden ſind. Solche Milch kann der menſchlichen Geſundheit
i werden und insbeſondere bei Kindern Darmſchwind-
ucht hervorrufen. Dieſe Gefahren können jedoch nach ahr
reichen, in dem Jnſtitute für heiten in Berlin
bis in die jüngſte Zeit wiederholten Kochverſuchen leicht und
vollkommen dadurch beſeitigt werden, daß Milch und Sahne
vor dem Genuſſe fünf Minuten lang, am zweckmäßigſten in
einem irdenen, innen gut glaſierten bedeckten Kochtopfe im
Sieden (Aufwallen) erhalten werden. Zur Verhütung des
Anbrennens und Ueberkochens muß die Milch (Sahne) vom
Beginne des Aufwallens bis zum Entfernen vom Feuer hin
und wieder gerührt werden.

Geſtorben ſind in Halle-Süd in vergangener Woche
56 Perſonen (darunter in weſigen Krankenhäuſern 7 Orts-
fremde) und zwar an Rippenfellentzündung 1, Blinddarm-
entzündung 1, Schwindſucht 4, Brechdurchfall 16, Schwäche 5,
Brüſtkatarrh 1, Darmkatarrh 4, De wrerkhlingicng 1, Hirn-
See 1, Krebs 3 Agſe gehtrnüantewgun dung b ehrung 1,

erzfehler 2, Selbſtmord L, mordung 3, Keuch uſten 1,
ungenentzündung 2, Magengeſchwür 1, Lungenerweiterung 1,

Sepſis 1, Lungenkatarrh 1, Vergiftung 1, Verdauungsſtörung 1,
unbekannter Todesurſache 1.

Jn Halle-Nord ſiarben in der vergangenen Woche
24 Perſonen und zwar an Carcinoma mammaes, Alters-
chwäche 1, Darmkatarrh 3, Dyspepſie 1, Brechdurchfall 6, Bauch-ehentränbun nach Beckeneiterung 1, Keuchhuſten 1, Verblutung

infolge Durchſchneidens der linken Unterarmſchlagadern 1,

Selbſtmord durch Ertrinken 1, Altersſchwäche 1, Lungentuber-
kuloſe 1, Enteritis 1, Careinom der rechten Lunge 1, Krämpfe 2,
Lebensſchwäche 1, chron. Rippenfellendzündung 1, Lebercirrhoſe 1.
Darunter 1 in einem hieſigen Krankenhauſe verſtorbener Orts-
fremder. Totgeburten: 1.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Nach dem neuen
Pachtvertrage iſt die Direktion des Stadttheaters verpflichtet,
im Laufe der e 10 Volksvorſtellungen zu veran-
ſtalten. Um dieſe Neuerung einzuführen und zu erproben, ſoll
am kommenden Sonntag die erſte dieſer Veranſtaltungen ſtatt-

nden und iſt dazu Friedrich von Schillers bürgerliches Trauer-
piel Kabale und Liebe gewählt. Die Preiſe ſind für alle
Plätze des l. Ranges 60 Pf., des Parketts und Parterre 40 Pf.,
des II. u. III. Ranges, Galerie 20 Pf. Der Andrang zur Kaſſe
dürfte ein gewaltiger werden. Um dieſem vorzubeugen, und
vor allen Dingen, um denjenigen Kreiſen der Bevölkerung den
Beſuch zu ermöglichen, für die jene Vorſtellungen insbeſondere
beſtimmt ſind, erklärt ſich die Direktion bereit, Karten in be-
liebiger Anzahl an Arbeitervereine, Konſumvereine, Werkvor-
ſteher uſw. abzugeben Die Karten puſen aber bis längſtens
Freitag, den 12. September an der Kaſſe erhoben ſein. Was
dann an Billets bleibt, ſoll zum Verkauf an die Tageskaſſe
gelangen. Die Abonnementsliſte iſt nun geſchloſſen die
Karten liegen im Bankhaus Steckner am Markt zur Abnahme
bereit und zwar bis Freitag abend. Die Eröffnungsvorſtellung
findet am Sonnabend ſtatt; dieſelbe bringt Leſſings Meiſter-
werk Minna von Barnhelm. Sonntag abend folgt das
Luſtſpiel Wohlthätige Frauen, Montag: Premiere:
Tyrannei der Thränen.

Das Welt-Panorama, Große Ulrichſtraße 6, I, führt in
dieſer Woche eine wahre PrachtSerie von neueſten Aufnahmen
aus der Sächſiſchen Sei vor, von welchen einige ſo
vorzügliche Reliefs geben, daß alles lebend erſcheint. Aus der
großen Fülle von entzückenden Naturſchönheiten, die jetzt hier

eboten wird, ſeien nur im allgemeinen angeführt die reizvollenPartien von den Rauenſteinen, den Teufelsſchluchten, vom
Üttewalder Grund, dem Zſcherr- und Holzengrund, mehrfache
Anſichten von der Baſtei, die Schwedenlöcher, der Amſel-
fall und Amſelgrund, der Hockſtein und Hohenſtein, ſowie
Partien aus dem Polenzthal, von Schandau, vom Lilienſtein
und dem Pfaffenſtein. Nächſte Woche: Como-See.

Nietleben. Am Sonnabend nachmittag wurde kurz vor
Nietleben der 15 Jahre alte Arbeiter Arthur Herzog von hier
überfahren. Herzog war als Begleiter eines anderen Geſchirr-
führers mitgefahren und wollte vor Nietleben abſteigen. Dabei
rutſchte er vom Schwengel ab und geriet ſo unglücklich vor die
Räder, daß der Wagen dem Bedauernswerten über die Bruſt
ging, wodurch der Tod des jungen Menſchen ſofort herbei-

eführt wurde.4 Zeitz. Und doch noch 7 Prozent. Die Zeitzer Eiſen
gießerei wird ihren Aktionären diesmal nur 7 Proz. Dividende
zahlen. Das beweiſt am allerdeutlichſten, daß in der Eiſen
gießerei ſchlechte Arbeitsverhältniſſe vorhanden ſind und daß ſeit
langem die Arbeiter nur geringe und ſchlecht lohnende Arbeit
haben. Aber immer iſt noch ſo viel dabei verdient worden, daß
die nichtsſchaffenden Aktionäre noch immer 7 Proz. erhalten.
Zwar iſt das ein bedeutender Rückgang gegen die früheren
20 Proz., aber ſie ſtehen ſich dabei immer noch bedeutend beſſer
als die Arbeiter in ihrer traurigen Lage. Nächſtes Jahr ſoll
ſichſs beſſer anlaſſen wir wollen das hoffen im Intereſſe der
Arbeiter.
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Vom Unglta verfolgt wird die Familie
des hieſigen Schuhmachers B., deren einer im Alter von 15
d ſtehende Sohn am Sonnabend nachmittag in einer
hieſigen Schuhfabrik verungkückte, während ſich bereits ein Sohn
in der Nervenheilanſtalt zu Uchtſpringe befindet und ein anderer
verwachſen iſt. Der Verunglückte arbeitet als „Stiftjunge“ in
der betreffenden Fabrik. Am Sonnabend nachmittag neckten
ſich verſchiedene der dort beſchäftigten Burſchen und warfen
einander mit Gurke. Ein Stück fiel an eine Abſatzbaumaſchine 7
B. griff darnach und ſchrie im nächſten Augenblick vor Schmerz
laut auf. Er war in das Getriebe der Maſchine geraten, und
es wurde ihm das Gelenk über der rechten Hand vollſtändig
zermalmt.

Erhöhung der Fleiſchpreiſe. Dass

Pfund Schweinefleiſch ſoll von jetzt ab 80 Pf. koſten.
S Eisleben. Die göttliche Weltordnung, wie ſie

gegenwärtig in Arbeitsloſigkeit und Lebensmittelverteuerung
offenbart, geht natürlich auch nicht ſpurlos an Eisleben vor
über. Nicht nur, daß der Bergmann gezwungen iſt, infolge
Lohnabzug den Schmachtriemen enger zu ſchnallen und dies in
Zukunft noch mehr thun muß, da auch hier die Fleiſchpreiſe
über Nacht gewachſen ſind, auch die andern Arbeiter befinden
ich in gleicher Lage, beſonders die Bauarbeiter, die in der ſog.

auſaiſon unter Arbeitsloſigkeiten zu leiden haben, daß mehrere
ſogar ſchon vier bis fünf Wochen ohne Beſchäftigung find.
Wenn in beſſerer Zeit es dem Arbeiter nötig erſcheinen ſollte
und er die Forderung ſtellt, ſeinen geringen Lohn etwas zu er

öhen, wie viel Streit, Kämpfe 2c. ſind oft damit verbunden.
a haben's die Herren Meiſter, die Mehrforderungen an das

Publikum ſtellen, doch viel leichter. Jm vorigen Jahre erhöhten
die Barbiere ihre Taxe um 20 bis 50 Prozent, ohne Murren
wurde dieſe erhebliche Preisſteigerung bezahlt, das gleiche wird
mit den erhöhten Fleiſchpreiſen geſchehen. Da iſt es nur gut,
daß die Freibank des Schlachthauſes und die Roßſchlächter hin
und wieder dem armen Manne ein Stückchen Fleiſch billig zu
kommen laſſen. In dieſer wirtſchaftlichen Miſere, in der nur
die Agrarier ſich ins Fäuſtchen lachen, da merkt das hieſige

es gar nicht, daß das hieſige Renegatenblatt
die Eisleber Zeitung, ihm zum Schaden auch noch den Hohn
kredenzt. Tagtäglich tritt das Blatt, welches früher in National
liberalismus machte, dann freiſinnig, ſpäter judenfreſſeriſch
wurde und jetzt die Jntereſſen der Alldeutſchen und Hochagrarier
vertritt, für hohe Lebensmittelpreiſe ein, und verdächtigt die
Bäcker und Fleiſcher, ſowie Freiſinnige und Sozialdemokraten
als die eigentlichen Verteurer. Da den Machern des Blattes
die Rückgratloſigkeit und Denkunfähigkeit eines großen Teiles
einer Leſer wohl bekannt iſt, ſo dürfen ſie ſich ſchon derartige

ttentate auf den geſunden Menſchenverſtand erlauben, im andern
Falle ſollten ſie es wohl bleiben laſſen.

Eisleben. Wieſenmarkt. Allen auswärtigen Jn-
tereſſenten W Nachricht, daß die hieſigen Spießer es ſo weit
ebracht haben, daß zum diesjährigen Wieſenmarkt nur hieſige
inwohner das Schankgewerbe ausüben dürfen, eine Ueber-

tragung an dritte, wie dies immer ſo üblich war, iſt von jetzt
an ausgeſchloſſen. Wer ſich alſo, beſonders von Halleſchen Ein
wohnern vor Schaden durch Reiſen e. hierher bewahren will,
Piae obiges beachten, da die Polizei ſtrenge Kontrolle führen
oll.
r. Sandersdorf. Ein ſchweres S ereignete ſich

auf Grube Vergißmeinnicht. Der Arbeiter Kieſche aus Renneritz
wurde von einem anderen Arbeiter, welcher auf der ſenſgitigen
Seite des Bahngeleiſes ſtand, gerufen. Als ſelbiger im Begriffwar, über das Geleis zwiſchen zwei ſtehenden Lowrys zu chen,
kam eine dritte auf der etwas abſchüſſigen Bahn angerollt und
Kieſche wurde der Bruſtkörper dermaßen gequetſcht, daß er
wenige Minuten darnach verſtarb.

er. Wittenberg. Die Wirkungen der Viehſperre
ſind auch bis in unſere alte Lutherſtadt Die hieſigen
Fleiſchermeiſter haben ihre Preiſe für Wurſt und Fleiſchwaren

ro Pfund um 10 get erhöht ſie wollen ihren Kollegen in an
eren Städten nicht nachſtehen. Für den Proletarier bedeutet

dies eine weitere Herabdrückung ſeiner Lebenslagel Er
höhung der Lebensmittelpreiſe! Herabſetzung der Löhne! O, du
göttliche Welt-Ordnung!
„er. Wittenberg. Anläßlich der Neuausgabe von Fahnen

für das 3. Armeekorps erhielt auch das hieſige 20. Regiment
olche verliehen. Aus dem Steuerſäckel des guten deutſchen
Michels iſt alſo wieder mal etwas Wichtiges für den Mili-
tarismus angeſchafft worden.

r Eine Ausnahme von der Regel bilden die
hieſigen Fleiſcher. Sie haben die vor kurzem erhöhten Fleiſch
preiſe jetzt wieder herabgeſetzt.

Halberftadt. Todesmärſche. Ein bürgerliches Blatt
berichtet: „Von einem beklagenswerten Mißgeſchick iſt unſer
Jnfanterie-Regiment betroffen worden. Wie wir hören, hat es
am erſten Manövertage, wo bekanntlich eine in dieſem Sommer
ungewöhnliche Hitze herrſchte, zwei Reſerviſten durch Hitz
chlag verloren, während acht andere ebenfalls vom Hitz
Wege getroffene Mannſchaften noch gerettet und in das hie-
ige Garniſonlazarett zurückgebracht werden konnten. Unter den
Toten befindet ſich auch ein geborener Halberſtädter, der
Schneider Hermann Grot. Die unglücklichen Eltern und An

dieſer im Manöver] auf ſo grauenhafte Weiſe ums
eben gekommenen Leute werden nun gewiß begeiſterte An

hänger des Militarismus werden. Wie grelle, aufreizende Dis
harmonie wird es ihnen in den Ohren gellen, wenn das Lied
geſungen wird: „O welche Luſt Soldat zu ſein

Stendal. Ueber das hieſige Schlachthaus macht der Alt
märker, ein beſcheidenes bürgerliches Blatt, Mitteilungen
kraſſeſter Art. Das Blatt ſchreibt u. a.:

„Durch den Abdecker B. wurde vor Wochen die r
enthüllt, daß ein im ſtädtiſchen Schlachthof angeſtellter Hall-
meiſter G. edeen der ausdrücklichen Vorſchrift vom Fleiſch
beſchauer verworfene Fleiſchſtücke im vorliegenden Fall Talg

nach Magdeburg an die dortige Fleiſcherinnung verkauft hat.
Das Geſchäft kann nicht ſchlecht geweſen ſein, wenn man be-
denkt, daß der unerlaubte geſetzwidrige Verkauf des ſchlechten
Talges pro Woche etwa an die 25 Mark eingebracht hat. Nach
ſtattgehabter Unterſuchung iſt die Sache von der hieſigen Polizei
der Staatsanwaltſchaft übergeben worden, die nach Ablauf der
noch währenden Ferienzeit eine Entſcheidung treffen wird.

Ein zweiter Fall bedarf wohl noch einer ernſteren Betrach-
tung. Wiederholt alſo kein Ausnahmefall ſoll es in
Stendal vorgekommen ſein, daß Bürgersleute zu ihren Fleiſchern
gekommen ſind, um dieſen das vor wenigen Minuten käuklto
erworbene Fleich mit dem Bemerken zurückzubringen, daß
dasſelbe von einem kranken Stück Vieh herrühre. Map
will ſogar Schweinefleiſch geſehen haben, das durch und durch
tuberkulös war, und bei dem ſelbſt die Knochen ſchon in der
ekelerregenden Zuſtand der betreffenden Krankheit übergegangen
waren! Nun iſt es kürzlich vorgekommen, daß der erſte Leiter
des Schlachthofes, dem es obliegt, die zur Schlachtung be
ſtimmten Tiere auf Krankheiten zu unterſuchen, ein Stück Rind
abgeſtempelt hat, bei dem ſich nachher herausſtellte, daß es total
finnig war. Ein Stendaler Fleiſchermeiſter, dem das leiſe
in die Hände gekommen war und der es mit ſeinen Berufs
pflichten erfreulicherweiſe ſehr ernſt nahm, brachte das geſund
heitsſchädliche Fleiſch dem Schlachthausleiter zurück mit dem
Hinweis, daß das Fleiſch zur Verwendung als menſchliche Nah
rung unbrauchbar ſei. Dieſer Vorfall hat weitere Kreiſe ge
zogen. An den Oberbürgermeiſter Werner iſt ein Brief langt.
der dieſe, in obigen Zeilen beſprochene ſehr auffallende An
gelegenheit mitteilte.“

Erfurt. Jm Dienſte der Freiheit. Wie die Tribüne
mitteilt, hat iſg Redakteur, Genoſſe Thienß, geſtern das
Landgerichtsgefängnis bezogen. Thienß trat im Dezember
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iktiert worden. Jn der That: auch ein
enß 7 Monate, den ganzen Herbſt und Winter

hinter den dicken Mauern für Thaten zu büßen, die
in den Augen der Arbeiterſchaft keine Strafthaten ſind.

Aus der beſten aller Welten. Am Sonntag Vor
Fittag en 8 Uhr rege in der Friedrichſtraße ein Schußdie merkſamkeit der anten. Man ſah einen blutüber-
ſtrömten Mann nach dem a laufen und in der Fiſchbrut
anſtalt in dasſelbe ſpringen. Bald ſchien ſich der Mann jedo
eines eren zu beſinnen, er kehrte auf das Trockene zurü
und verſuchte ſich von dem Blute zu reinigen. Er hatte Selbſt
mord verſucht; ſich in das Kinn geſchoſſen, das Geſchoß

ch
war aber an der Wange wieder herausgegangen; dann wollte
der Hartnäckige ſich ertränken, aber auch hier war ihm die
Energie ausgegangen. Ein hinzugekommener Polizeibeamter
brachte den Verletzten nach der Polizeiwache, dort gab derſelbe
an, Kellner Hugo Heß aus Kirchengel bei Greußen zu ſein; er
ſei längere Zeit arbeitslos und habe ſeit einigen Tagen
nichts zu eſſen gehabt. Dies ſei der Grund zum Selbſt-
mordverſuch.

Kleine Drovinzial-Tachrichten.
Jn Podelwitz (Kr. Delitzſch) geriet am Sonnabend beim

Dreſchen auf dem Rittergut der 37jährige Maſchiniſt Rudolph
in den Zylinder der Dreſchmaſchine und es wurde ihm das
Bein am Oberſchenkel buchſtäblich abgetrennt. Auf dem Trans-
port nach Leipzig ſtarb der Verunglückte. Jn Erfurt haben
ſich am Sonnabend der Schneider Franz Rappmann und ſeine
Stieftochter in ihrer Wohnung erſchoſſen. Der etwa 40jährige
R. war ſeit einer halben Mandel Jahre Witwer: während der
Witwenſchaft hat ihm ſeine jetzt 26 Jahre alte Stieftochter den
Haushalt geführt und beide beabſichtigten, ſich zu heiraten. Dem
ſtanden jedoch geſetzliche Hinderniſſe im Wege, die zu überwinden
ihnen unmöglich waren. Jn den letzten Tagen wurde R., der
ſchon ſo mit einem körperlichen Uebel behaftet war, er hatte nur
ein Bein, krank. Das ſcheint den Entſchluß, gemeinſam den
Tod zu ſuchen, gereift zu haben. Jn Weſterhüſen hat
ſich die Witwe Breitholz die Schlagadern an den Schenkeln
geöffnet und dadurch den Tod gegeben, um ſpäter ihren Kindern
nicht zur Laſt zu fallen. Gelandet iſt in Wittenberg die
Leiche des am Freitag beim Baden ertrunkenen 15jähr. Arbeiters
Kuezinsky aus Poſen.

Berjammlungsberichte.
Zeitz.

Sonnabend, den 6. September, fand hier in Steinerts Re
ſtaurant eine öffentliche Korbmacher- Verſammlung ſtatt. Die
hieſige Zahlſtelle des Holzarbeiter- Verbandes hatte die Ver-
ſammlung arrangiert zu dem Zwecke, die Korbmacher für die
Organiſation zu intereſſieren. Die Korbmacher am Orte ſind
gewiſſermaßen das Schmerzenskind der Organiſation am Orte.
Dieſe Verſammlung war zwar ziemlich gut beſucht, aber der
Erfolg entſpricht leider nicht den Erwartungen, die gehegt
wurden. Es wurden einige Aufnahmen für den Verband ge-
macht, aber die erwünſchte gründliche Ausſprache blieb aus, ob
wohl die Gelegenheit ſo günſtig war. Ueberall in verſchiedenen
Werkſtätten, in den Lokalen uſw. wird geklagt über Verhältniſſe
Perſonen uſw. Sich einmal am richtigen Orte auszuſprechen,
haben jedoch Verſchiedene nicht den Mut. Nun, hoffentlich ſind
auch die Korbmacher noch dazu zu bewegen, offen und frei das
u ſagen, was ſie auf dem Herzen haben. Vieleicht wird in
älde eine zweite Verſammlung abgehalten, wo die Kollegen

das, was ſie in der letzten verſäumt haben, nachholen. Die
Leitung der hieſigen Zahlſtelle wird alles verſuchen, um immer
mehr Arbeiter für die Organiſation zu gewinnen. Speziell für
Korbmacher iſt es die höchſte Zeit, ſich aufzuraffen, damit ſie
im ſtande ſind, ihre Familie über Waſſer halten zu könyeng

Teuchern.
Am Freitag, den 5. d. M., abends 8 Uhr, fand hier im Gaſt

hof zum grünen Baum nach längerer Zeit wieder eine nur
ſchwach beſuchte Volksverſammlung ſtatt. Frau Kähler-
Dresden war als Referentin erſchienen und ſprach über
„Hungerlöhne und teures Brot“. Zunächſt wies die Referentin
nach, daß wir den Höhepunkt der wirtſchaftlichen Kriſe noch nichterreicht hätten. Der kommende Winter würde ſich für die Ar

beiter ſowie für die kleinen Handwerker und kleinen Geſchäfts
leute noch ungünſtiger geſtalten wie der vergangene. Denn
Arbeiterentlaſſungen und Lohnabzüge hätten ja im ganzen
Sommer auf der Tagesordnung geſtanden, und dazu käme
auch noch die Ausſicht auf die Verteuerung aller notwendigſten
Lebensmittel. Würde der neue Zolltarif im Reichstage zum
Geſetz erhoben, dann würde eine Unterernährung für das
arbeitende Volk eintreten, was verhängnisvoll werden könnte.
Am Schluß ihrer fünfviertelſtündigen Rede forderte Referentin
die Anweſenden auf, ſich gewerkſchaftlich und politiſch zu
organiſieren. Nur eine gute Organiſation ſei im ſtande, etwas
beſſere Zuſtände zu ſchaffen. Sie empfahl den hier beſtehenden
organiſierten Gewerkſchaften ein Gewerkſchaftskartell zu gründen.
Mit einem Hoch auf die moderne Arbeiterbewegung wurde die
Verſammlung geſchloſſen.

Unternehmerreſpekt vor Arbeiterrecht.
Jn Zannow bei Köslin haben die Herren Pohl u. Söhne

und Eſchenbach an ſolche Arbeiter, die zu Oſtern Kinder kon-
firmieren ließen, je 15 Mk. gegeben, wenn ſie ihr Verbandsbuch
aushändigten und einen Revers unterſchrieben, in welchem ſie
erklärten, ſich die 15 Mk. vom Lohne abziehen zu laſſen, ſo-
bald ſie dem Verbande der Fabrik-, Land u. Hilfsarbeiter und
Arbeiterinnen wieder beitreten. Von der „Wohlthat“, auf ihr
Koalitionsrecht gegen Gewährung eines Linſengerichts in Form
von 15 Mk. zu verzichten, machten 17 Mitglieder Gebrauch.
Dieſer Vorgang beweiſt, daß die Arbeiter der genannten Fabrik
eine Bezahlung erhalten, die ſie nicht einmal in den Stand
ſetzt, die notwendigſten Verpflichtungen erfüllen zu können.
Ein Arbeiter, der angemeſſen bezahlt wird, iſt auch in der
Lage, ſein Kind konfirmieren zu laſſen, ohne mit der Mütze
unterm Arm im Kontor um ein Darlehen oder gar Geſchenk
einkommen zu müſſen. Wie ſtand aber der Lohn? Er war
1.75 Mk. pro Tag. Gewiß eine Bezahlung, bei der es wohl
ein Arbeitgeber zum Kommerzienrat bringen kann, der Arbeiteraber ſich Geld pumpen muß, wenn er irgend einen größeren

Poſten bezahlen ſoll. Dieſer gewaltige Lohn von 10.50 Mark
pro Woche, 546 M. pro Jahr, erſchien den Herren Unter
nehmern aber noch zu hoch, er wurde reduziert auf 1.50 M.
pro Tag bei 11ſtündiger Arbeitszeit. Und was für Arbeit!
Gefahrvoll für Geſundheit und Leben. Der Fabrikinſpektor
berichtet für 18908 und 1899 von je einem Fall Phosphor-
Nekroſe, die ſich in der Provinz Pommern, und vermutlich in
Zannow ereigneten. Jm Jahre 1899 war durch Unterſuchungen
des Medizinalrates und des Kreisphyſikus konſtatiert, daß in
den Fabriken für ſchwediſche Streichhölzer bei 20 Perſonen ſich
Krankheitserſcheinungen zeigten wie ſie das Arbeiten mit
Chromverbindungen veranlaßt. Bei den 20 Perſonen zeigtei nämlich beginnende oder vollendete Perforation (Durch-

Wir betonen daß vomiöcherung) der Naſenſchleimhaut.
gleichen Aufſichtsbezirk die Rede iſt.

Hält man Bezahlung und Gefährdung der Arbeitenden ſich
gegenwärtig, dann wird es einem klar, warum die Arbeiter

ate Gefängnis und

et

machten, im e egeke Arbeiter mit den zu
verhandeln, wurde dieſen brüsk die Thür en. Sie wollen
keine Verhandlung, ſie wollen keine Organiſation des Schutzes,
den die letztere verleiht, ſollen die ausgebeuteten Arbeiter ent

ren, um ſo ertragsreicher geſtaltet ſich deren Arbeit.
ie Arbeiter, die in man Konſumverein ein Wörtlein

mitzureden haben, werden ſich einmal darum zu kümmern
daten welche deren Bezugsquellen für ſchwediſche Zünd-

lzer ſind.

Vermiſchtes.
Neue Schreckenstage ſind über die kleine Antilleninſel

St. Vincent hereingebrochen. Ein Ausbruch des Soufrière,
der immer heftiger wurde, begann in der Nacht vom 2. Sept.
Der Gouverneur forderte die Einwohner von Georgetown,

hateau Belair und anderer Dörfer und Güter im Norden
auf, ihre Wohnſitze zu verlaſſen. Ein neuer ſchrecklicher Aus
bruch trat am 3. September um 9 Uhr abends ein; er dauerte
bis 5 Uhr morgens und hüllte die ganze Jnſel in eine mit
Elektrizität geladene Rauchwolke.

Ein Kommiſſar wurde zu Schiff entſandt, um die Aus-
dehnung der Zerſtörung und die ab der Opfer feſtzuſtellen.
Dieſer berichtete nach ſeiner Rückkehr, er habe Chateau Belairwohlbehalten gefunden. Fitz Hu hes' Eſtate habe ſehr gelitten.
Die Einwohner verlaſſen den Bezirk. Menſchenleben ſeien
nicht verloren gegangen. Georgetown ſei ebenfalls wohlbe-
halten. Der Ausbruch des Vulkans dauere noch immer fort.
Das Schickſal der karibiſchen Jnſeln ſcheine beſiegelt zu ſein.
Der letzte Ausbruch habe länger gedauert und ſei heftiger ge
weſen, als der Ausbruch im Mai.

Mittels drahtloſer Telegraphie wurde am Sonnabend
von dem Leuchtturm von Blaavands-Huk (Weſtküſte von Jüt-
land) aus eine vorzügliche Verſtändigung mit den Verſuchs
ſtationen Curhaven und Helgoland hergeſtellt.

Abſturz. Beim Abſtieg von der Raxalp ſind im Höhen-
thal drei Touriſten abgeſtürzt zwei blieben ſofort tot, der dritte
iſt lebensgefährlich verletzt. Nähere Details und die Namen
der Verunglückten fehlen noch.

Ueber den „Patriotismus“. Allen Sedanfeierern und
anderen Mordspatrioten iſt folgender Ausſpruch Tolſtois (ent
nommen der von W. Henkel überſetzten und zuſammengeſtellten
Sammlung Tolſtoiſcher Gedanken, Reife Aehren), gewidmet:
„Jch weiß jed daß alle Menſchen überall gleich und Brüder
ſind. Wenn ich nun an all das Böſe denke, das ich gethan,
das ich infolge der Feindſchaften der Nationen erfahren und
geſehen habe, dann wird es mir klar, daß die Urſache alles
deſſen jene grobe Täuſchung war, die man Patriotismus und
„Liebe zum Vaterlande“ nennt. Ein Gefühl der Feindſchaft
gegen andere Völker empfand ich nie, es wurde mir künſtlich
urch eine unvernünftige Erziehung eingeimpft. Was man

heutzutage Patriotismus nennt, iſt einenteils eine Geiſtesrich
tung, die durch die Schule, die Religion, die abhängige Preſſe,
welche für die Regierung arbeitet, unter den Völkern hervor-
gerufen und erhalten wird, anderenteils iſt es eine zeitweiſe Er
regung, die durch außergewöhnliche Mittel von den herrſchenden
Klaſſen unter diejenigen Volksſchichten hervorgerufen wird, deren
ſittliches und geiſtiges Niveau ſich auf einer niederen Stufe befindet,
und dieſe Erregung wird dann als der Ausdruck des Volks
willens bezeichnet. Der Patriotismus iſt in unſeren Tagen
ein grauſames Erbe einer überlebten Zeit; wenn er erhalten
wird, ſo geſchieht es durch die Macht des Beh
und auch deshalb, weil die Regierungen und die S
Klaſſen, fühlend, daß ihre Macht und ſogar ihre Exiſtenz daran
hängt ſich bemühen, ihn durch Liſt und durch Gewaltmittel im
Bewußtſein des Volkes zu erhalten. Der gegenwärtige Patrio-
tismus iſt einem Gerüſt ähnlich, das dazu gedient hat, einen
Bau zu errichten jetzt hindert es, um hinein zu gelangen, man
beſeitigt es aber deshalb nicht, weil es einigen Leuten von
Nutzen iſt. Der Patriotismus in ſeiner einfachſten und klar
ſten Form iſt für die Regierungen nichts anderes als eine
Waffe, die ihnen ermöglicht, ihre ehrgeizigen und ſelbſtſüchtigen
Ziele zu erreichen für die Wegerteg dagegen iſt der Verluſt
eglicher menſchlicher Würde, jeder Vernunft, jedes Bewußt-keins und die knechtiſche Unterwerfung unter die Machthaber.

Das iſt der Patriotismus überall, wo man ihn predigt. Der
Patriotismus iſt die Sklavereil“

Eingeſandt.
Eine peinliche Szene ſpielte ſich Sonntag abend in dem

Schankzelt des Hofes im ſogen. S 11 ab. Der Chorführer der
daſelbſt ſpielenden Schröderſchen Muſikkapelle überhäufte einen
der ſpielenden jungen Muſikanten mit Schimpfworten. Kurze
Zeit darauf erſchien Herr Schröder ſelbſt und zog den jungen
Mann vom Podium, entriß ihm das Jnſtrument und traktierte
ihn mit Stockſchlägen. Als ein Genoſſe Herrn Schröder darüber
zur Rede ſtellte und ihm erklärte, daß ein derartiges Verhalten
nicht geeignet ſei, ihm die Sympathien der Gewerkſchaften zu
verſchaffen, rief ihm der Chorführer zu: „Gehen Sie nur, Sie
kennen wir ſchon, Sie ſind ja bekannt, wenn wir auf die Ge
werkſchaften warten wollten, könnten wir lange warten.“
Herr Schröder bemerkte, er wolle ſich bei dem Wirt beſchweren.
Dieſes Vorkommnis beweiſt wieder, wie notwendig es auch hier
iſt, eine Organiſation der Muſiker ins Leben zu rufen

Eingeſandt.
Am Sonnabend, 6. September, erließ der RabattSparverein

eine Warnungs- Anzeige gegen das hieſige Konkurrenz Unter
nehmen „Sander Rabattmarken“ in Größe einer Viertelſeite.
Der Herr Burghardt Jnhaber der Firma Burghardt u.
Becher und Schriftführer des Rabatt-Sparvereins beſtellt
gleichzeitig mit dieſer Anzeige ein fürſein Geſchäft in gleicher wie jenes, mit der Bedingung,
daß die Aufnahme der Jnſerate nur dann erfolgen ſolle,
wenn ſein GeſchäftsJnſerat unmittelbar unter das Vereins
Jnſerat käme. So verbindet man das Angenehme mit dem
Nützlichen. So ſtrebt man in ſelbſtloſeſter Weiſe danach, die
kleinen Konkurrenten zu ſtützen und zu ſchützen. z.

Letzte Nachrichten.
Hamburg, 9. Sept. An Bord des von Curraſhee hier ein

getroffenen Bremer Hanſadampfers Neidenfels iſt ein Mann
der Beſatzung an peſtverdächtigen Symptomen erkrankt,

Paris, 9. Sept. Der Kommandant des franzöſiſchen, atlan
tiſchen Geſchwaders teilt mit, daß die Jnſel Bermuja im Buſen
von Meriko vollſtändig verſchwunden iſt. Er warnt die Schiffe
en zu ſein, da noch immer vulkaniſche Ausbrüche ſtatt
inden.

Newyork, 9. Sept. Aus St. Vincent wird gemeldet: Der
Fluß Rebaca zeigt noch immer einen ſtarken Strom von vier
bis 5 Metern. Eine ungeheure Staubwolke liegt über der
Jnſel. Das Feſtland hat durch Lavamaſſen ein neues Stück
gewonnen. Der Soufriere hat ſich deutlich geſenkt. Jn der
Nacht zum 4. ds. iſt ein ſchweres Gewitter mit Aſchenregen
über die Jnſel niedergegangen.

Wien, 9. September. Anläßlich der Eröffnung des hieſigen
Arbeiterheims veranſtaltete die Sozialdemokratie geſtern eine
Laſſallefeier. Abgeordneter Schuhmeier hielt die Rede.
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14 Soldaten wurden verwundet, unter ihnen drei ſchwer. t

Saint Agrève, 9. September. Ein im Bau befindliche
Viadukt über die Eiſenbahn ſtü vormittag ein. NeunArbeiter wurden re gehe heute 1

Briefkaſten der Redaktion.
E. 100. Wegen ſolcher Sa wollen Sie doch nicht etwaegen Verwandte klagen. e g. r kiete iſt

fbar. Das ſcheidet doch aber hier aus, denn nur die
Blumen uſw. wurden weggenommen, an deren Stelle der
Grabſtein zu ſtehen kommt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. September.

Aufgeboten Buffetier Gentſch und Lina Meier, (Trothaer
traße 17. Hoboiſt Taubert und Jda Huthans (Reiſſtr. 110).
rbeiter Winter und Anna Eſchke (Körnerſtr. 1 und Eichendorff

ſtraße 17). Arbeiter Wenderoth und Jda Günther (Harz 11
und Mangsfelderſtr. 60).

Eheſchließungen: Amtsgerichtsſekretär Hering und Ella
Ecke (Kempen und Göbenſtr. 3). Schuhmacher Bicker und
Auguſte Helbig (Wettinerplatz 14). Maurer Heinrich und Hedwig
Gelphar (Wimmelburg und Gabelsbergerſtr. 13).

J AufſeherGeboren Arbeiter Sennewald S. (Wörthftr. 7
S. (Körnerſtr. 15). Kaufmann Goſe S. (Saaleſtr. 5).

rauer Hörder S. (Fleiſcherſtr. 34). Maſchiniſten Vaters S.
(Trothaerſtr. 78). Prokuriſten Tilly S. (Triftſtr. 36). Tiſchler
meiſter Sucker T. Hermannſtr. 27). Geſchirrführer Weber T.
(Mühlain 9). Arbeiter Krämer S. (Kreisſtr. 49). Stellmacher

enzel T. (Friedrichsplatz 9). Sattlermeiſter Gaßmann S.
(Triftſtraße 9).

Geſtorben Arbeiters Behringer T., 8 Mon. (Klausberg-ſtraße 3). Wwe. Brömme, 50 S (Reilſtraße 2). Arbeiter
Heinicke, 58 J. (Seebenerſtr. 59).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 8. September.
Aufgeboten: Schriftſetzer r enhänier und Fanny Nagler

Charlottenſtr. 21 und Parkſtr. 21). Konditor Schulz und
Meta Arnicke (Leipzig und Schmeerſtr. 6). Buchhalter
und Anna Moritz Leſſingſtr. 4 und Kl. Ulrichſtr. 7). Stein
ſetzer v. Stein und Friederike Bräſe (Arnſtadt). Arbeiter Schöne
und Luiſe Köhler (Alsleben a. S.) Berg g Danneberg
und Katharina Sals (Beeſenlaublingen). Konditor Plier und

da Götze (Halle und Lieskau). Barbier Quasdorf und Minna
reſch (Gröſt). Fabrikbeſitzer Haaſe und Margarete Krilnitz

(Halle und Dachrih).

Geboren: Fhg Geiſel T. l 22). Maurer
Friedrich S. (Thomaſiusſtr. 4). Arbeiter Becker T. (Böllber
weg 55). Arbeiter Radünzel T. Brunoswarte 5). Arbe
u S. (Kellnerſtr. 16). Arbeiter Müller S. (Gr. Berlin 12).

aſtwirt Dellitz S. (Gr. Brauhausſtr. 21). Friſeur Lüttge S.
(Klinik). Schneider Vogel S. (Spitze 16). Mö(Grunſtr. Geſcitekührer Cheſtet S Z.hriſtel S. (Kl. ſaweſ

h. e nArbeiter Emmrich S. (Spitze 37).
Geſtorben: Kaufmann Rudloff, 56 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Schäfer r e, 55 J. el ehe

Grauſe, 28 J. (Klinik). Arbeiters Graſemann S., 2 J. Klini
Reſtaurateurs Gärtner Ehefrau (Klinik). Kupferſchmieds Geri
S.,, 3 Woch. (Delitzſcherſtr. 75). Hufſſchmieds Heraeſele
Weingärten 29). Oberfeuerwehrmanns Haaſe T., 2 Monate
(Margaretenſtr. 4).

Zeſcheidene Anfrage.
1. Jſt es zuläſſig oder Brauch, wi Roggenme15 W See (Gering Anee wics ſchen v
2. Wie kann Mehl am beſten scpriſt werden auf ſeine

Reinheit, wenn ſchon ein Chemiker in dieſer fraglichen An
leuchten Benehet. der Vicſigen Filiale des Mün

ellei ein ed der hieſigen e erVerbandes in der Lage, Auskunft zu eiten a R. D.

An unſere Filial-Erpeditionen.
Alle diejenige Expeditionen, welche die Zeitungs-

Pakete nicht pünktlich ausgehändigt bekommen, werden
erſucht, uns ſofort Mitteilung zugehen zu laſſen, damit
wir Beſchwerde bei der Oberpoſtdirektion führen können.

Der Verlag des Volksblattes.
Arbeiterſekretariate.

Nachſtehend veröffentlichen wir die r der inDeutſchland errichteten Arbeiterſekretariate. Die Verzſfent ung

r Ach erfolgen jedesmal bei Beginn eines neuen
uartals.
Wir erſuchen die Jntereſſenten, uns in der Vervollſtändides Verzeichniſſes zu unterſtützen und von einer Adreſſennde

rung uns rechtzeitig Kenntnis geben zu wollen.
Arbeiterſekretariate beſtehen in:

Altenburg (S.-A.), Unterm e 1.Altona, Große Bergſtraße a Pof

Berlin 80., Engel-Ufer 15.Beuthen (O.-S), Sch hausſtr. 6.

Kaufmann Tuſche S.

n

I

de bieg a. M., Am Schwimmbad 8/10.

erga, Hoſpitalftr. 21, I.Gotha, Ciurterſtr (altes Gerichtsgebände).
a. S. Geiſte 21

ildesheim, Judenſtraße 5.
ſerlohn, Karrenſtr. 2.
ena, Saalbahnſtr. 3.
iel, Gasſtr. 24, part.

Köln a. Rh., Poſtſtr. 50.
Landeshut i. Schl., „Gaſthof zur Sonne“, L
Lübeck, Johannisftr. 46, part.
Mannheim, S. 3, 10.
Mühlheim a. Main, Wieſenſtr. 3.

Mün I
Striegau, Ziganſtraße.
Stuttgart, Eßlingerſtr. 17/19.
Futter Schaffhäuſerſtr. 24.

h
Wolgaſt (Pommern), Kronwiekſtr. 4, part. links.
Würzburg, Tertorſtr. 12.

Der Parteivorſtand.
Kreuzbergſtr. 30.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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